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Erstes Capi tel,
dem zufolge es unmög lich ist, die kleine Stadt Qui quen done

selbst auf den besten Kar ten zu fin den.

Wenn Ihr Euch daran macht, auf einer älte -
ren oder neue ren Karte von Flan dern die kleine
Stadt Qui quen done auf zu su chen, wird Eure
Mühe sich wahr schein lich als ver geb lich erwei sen.
Ist Qui quen done denn vom Erd bo den ver schwun -
den? Nein. Eine Stadt der Zukunft viel leicht? Auch
das nicht. Sie exi stirt den Hand bü chern der Geo gra -
phie zum Trotz und zwar schon seit acht- oder neun -
hun dert Jah ren; ja, sie zählt sogar 2393 See len,
wenn man jedem ihrer Bewoh ner eine Seele  zu -
erkennen will. Qui quen done erstreckt sich drei -
zehn und ein halb Kilo me ter nord west lich von
 Ande narde und fünf zehn und ein Vier tel Kilo me ter 
süd öst lich von Bru ges, mit ten in Flan dern. Die
Stadt liegt an dem Vaar, einem klei nen Neben fluß
der Schelde, über den drei Brüc ken hin weg füh ren,
die sämmt lich nach altert hüm li cher Weise über -
dacht sind.

Als Merk wür dig kei ten der Stadt sind zu nen nen
ein altes Schloß, des sen Grund stein vom Gra fen
 Balduin, dem zukünf ti gen Kai ser von Con stan ti no -
pel, gelegt wurde, und ein Rath haus mit gothi schen



Bogen fen stern, das von Zin nen gekrönt und von
einer drei hun dert sie ben und fünf zig Fuß hohen
Warte mit Thürm chen über ragt wird.

Man hört hier jede Stunde ein Gloc kenspiel von
fünf Octa ven, ein förm li ches Luft cla vier, das einen
noch grö ße ren Ruf hat, als das Gloc kenspiel in
 Bruges. Die Frem den — wenn näm lich über haupt
Fremde nach Qui quen done kom men — ver las sen
die Stadt nicht, ohne sich den Saal der Stadt hon der
ange se hen zu haben, der mit einem Bilde von Bran -
don geschmückt ist, das Wil helm von Nas sau in
Lebens größe dar stellt; fer ner besu chen sie das Em -
por der Kir che Saint-Magloire, ein Mei ster werk der 
Bau kunst aus dem sech zehn ten Jahr hun dert, den
schmie deei ser nen Brun nen, der mit ten auf dem gro -
ßen Platze Saint-Ernuph aus ge gra ben ist, und des -
sen wun der volle Ver zie rung man dem Maler und
Grobschmied Quen tin Met sys ver dankt, und end -
lich ein Grab mal der Maria von Bur gund (Toch ter
Karl’s des Küh nen), das ihr hier errich tet ist,
obgleich sie jetzt in der Notre-Dame-Kir che zu
 Bruges ruht. Als Haupt in du strie zweig betreibt
 Quiquendone die Fabri ka tion von Schlag sahne
und Gerstenz uc ker auf gro ßer Scala, und wird
diese Fabrik seit Jahr hun der ten in der Fami lie
 Tricasse ver wal tet und vom Vater auf den Sohn
 vererbt. Aber trotz alle dem ist Qui quen done nicht



auf der Karte von Flan dern zu fin den; ob aus Ver -
geß lich keit der Geo gra phen oder aus bös li cher
Absicht, ist mir uner forscht geblie ben. So viel
jedoch steht fest: Qui quen done exi stirt, und seine
engen Stra ßen, seine befe stigte Umfas sungs mauer,
seine Markt halle und end lich sein Bür ger mei ster
legen bered tes Zeug niß dafür ab; ja der Letz tere
würde Euch auf das Klar ste dart hun kön nen, daß
Qui quen done in jüng ster Zeit der Schau platz
eines ebenso außer or dent li chen und unwahr schein -
li chen, als wahr haf ti gen Natur-Phä no mens gewe sen 
ist, und hier über wol len wir in vor lie gen der Er zäh -
lung getreu lich berich ten.

Von den Fla män dern des west li chen Flan derns
läßt sich gewiß weder Böses sagen noch den ken; sie 
zei gen sich als recht schaf fene, spar same, gesel lige,
gleich müt hige und gast li che Leute, die, was ihre
Spra che und gei sti gen Fähig kei ten anbe trifft, viel -
leicht ein wenig schwer fäl lig sind, aber das erklärt
noch immer nicht, wie es kommt, daß eine der inter -
es san te sten Städte des Lan des ihren Platz in der
neue ren Kar to gra phie erst noch erobern soll.

Ja, diese Unter las sungs sünde der Geo gra phen ist
gewiß zu bedau ern. Wenn nun wenig stens die Ge -
schichte, oder statt ihrer die Chro ni ken, oder doch
wenig stens die Über lie fe rung des Lan des die Stadt
Qui quen done erwähn ten! Aber nein; weder die



Atlan ten noch die Rei seh and bü cher spre chen von
die sem ver ges se nen Ort, und selbst Herr Joanne,
den man sonst wohl als einen Jäger auf kleine
Nester bezeich nen kann, sagt kein Wort dar über.
Daß solch ein Schwei gen dem Han del und der Indu -
strie von Qui quen done scha den muß, liegt auf der
Hand; wir wol len die sem Aus spruch aber eiligst
 hinzufügen, daß die Stadt weder auf Han del noch
Indu strie Anspruch macht und ganz vor züg lich
ohne dem fer tig wird. Ihr Gerstenz uc ker und ihre
Schlag sahne wird am Orte selbst ver zehrt und nicht 
wei ter aus ge führt. Kurz, die Qui quen do nia ner brau -
chen Nie man den; ihr Wün schen ist beschränkt
und ihre Exi stenz eine durch aus beschei dene; sie
ver hal ten sich ruhig, gemä ßigt, kalt, phleg ma tisch,
mit einem Wort, als rich tige »Fla män der«, wie sie ab 
und zu noch zwi schen Schelde und Nord see an ge -
trof fen wer den.



Zwei tes Capi tel,
in dem sich der Bürger mei ster von Tri casse und Rath Niklausse 

über städti sche Ange le gen hei ten unter hal ten.

»Sie glau ben wirk lich?« fragte der Bür ger mei ster.

»Ja, ich glaube es,« ant wor tete der Rath nach
einem minu ten lan gen Schwei gen.

»Wir müs sen uns hüten, in die ser Sache leicht hin
zu ver fah ren,« ver setzte der Bür ger mei ster.

»Wir spre chen nun bereits seit zehn Jah ren von
der betref fen den, wich ti gen Ange le gen heit, wür di -
ger van Tri casse, und ich muß geste hen, daß ich
noch immer zu kei nem Ent schluß kom men kann.«

»Ich begreife Ihr Zögern sehr wohl,« hub der Bür -
ger mei ster nach einer vier tel stün di gen  Über le -
gungspause wie der an, »ich begreife Ihr Zögern
sehr wohl und bil lige es; wir dür fen vor ein ge hen -
der Prü fung der Frage kei nen bestimm ten Ent -
schluß fas sen.«

»So viel ist gewiß, einen Civil com missar haben
wir in einer so fried li chen Stadt, wie Qui quen done,
nicht nöt hig,« bemerkte Rath Niklausse.

»Unser Vor gän ger,« sagte der Bür ger mei ster in
ern stem Ton, »unser Vor gän ger würde nie gewagt
haben zu behaup ten, daß irgend etwas gewiß sei.



Jede sol che Ver si che rung ist unan ge neh men Rück -
schlägen unter wor fen.«

Der Rath ver neigte sich zum Zei chen sei ner
 Zustimmung; dann hüllte er sich etwa eine halbe
Stunde lang in tie fes Schwei gen; wäh rend die ser
Zeit waren Bür ger mei ster und Rath voll kom men
ruhig gewe sen, sie hat ten auch nicht einen Fin ger
gerührt. End lich rich tete Niklausse die Frage an
 Tricasse, ob sein Vor gän ger — vor etli chen zwan zig
Jah ren — nicht auch den Gedan ken gehabt habe,
die Stelle eines Civil com miss ars ein ge hen zu las sen
und so der Stadt Qui quen done die Aus ga ben einer
Summe von jähr lich 1375 Fran ken und so und so
viel Cen ti mes zu erspa ren.«

»Aller dings,« ant wor tete der Bür ger mei ster, in -
dem er mit maje stä ti scher Gran dezza die klare Stirn 
berührte, »aller dings; aber der wür dige Mann ward 
uns ent ris sen, ehe er in Bezug auf diese wie auch
man che andere Ver wal tungs maß re gel einen Ent -
schluß zu fas sen gewagt hätte. Es war ein wei ser
Mann! warum sollte ich ihm nicht nach ah men?«

Rath Niklausse wäre außer Stande gewe sen,
Gründe anzu ge ben, die die sen Aus spruch des Bür -
ger mei sters ent kräf tet hät ten.

»Wenn ein Mensch stirbt, ohne in sei nem Leben
irgend eine Ent schei dung getrof fen zu haben,«
fügte Tri casse mit nach drück lichem Ernst hinzu,



»so ist er nahe daran gewe sen, die Voll kom men heit
auf die ser Welt zu errei chen!«

Nach die sen Wor ten drück te der Bür ger mei ster
mit der Spitze sei nes klei nen Fin gers auf ein Glöck -
chen, das hier auf einen Ton hören ließ, der mehr
ein Seuf zer als ein eigent li cher Klang zu  nen nen
war, und fast unmit tel bar dar auf ver nahm man
leichte Schritte, die über die Flie sen der Haus flur
her an nah ten. Eine Maus hätte nicht weni ger Ge -
räusch machen kön nen, wenn sie über eine dichte
Mokette trip pelte. Die Zim mert hür ging auf, indem 
sie sich auf ihren geöl ten Angeln drehte, und ein jun -
ges Mäd chen mit lan gen blon den Flech ten trat ein.
Es war Suzel van Tri casse, die ein zige Toch ter des
Bür ger mei sters. Sie über reichte ihrem Vater seine
kunst ge recht gestopfte Pfeife und ein kup fer nes
Kohlen bec ken und ver schwand als bald ebenso
geräusch los, wie sie gekom men war, ohne ein ein zi -
ges Wort gespro chen zu haben.

Der Bür ger mei ster zün dete nun den unge heu -
ren Feu er raum sei nes Rauch in stru ments an und
ver schwand bald in einer dich ten Wolke bläu li -
chen Damp fes, wäh rend sich Rath Niklausse von
Neuem den aller tief sten Über le gun gen hin gab.

Das Zim mer, in dem diese bei den mit der  Ver -
waltung von Qui quen done betrau ten, ange se he nen 
Per sön lich kei ten also beriet hen, war ein reich mit





Sculp tu ren aus dun kelm Holz geschmück ter Saal.
Ein hoher Kamin, ein so enor mer Heerd, daß man
in ihm hätte einen Eich stamm ver bren nen oder
einen Och sen bra ten kön nen, nahm ein gan zes
Fach der getä fel ten Wand ein, und ihm gegen über
lag ein Git ter fen ster mit geblen de ten Schei ben,
durch das die Son nen strah len mit sanf tem, ge -
dämpf tem Licht her ein dran gen. Über dem Kamin
hing in einem anti ken Rah men ein altert hüm li ches
Por trait irgend eines Pfahl bür gers, das einen Ahn -
herrn derer van Tri casse dar stel len sollte und Hem -
ling zuge schrie ben wurde. Der Stamm baum der
Fami lie van Tri casse reichte authen tisch bis in’s vier -
zehnte Jahr hun dert zurück, einer Zeit, in der die Fla -
män der und Gui von Dam pierre gegen den Kai ser
Rudolf von Habs burg kämpf ten.

Der beschrie bene Saal bil dete einen Theil des bür -
ger mei ster li chen Hau ses, eins der rei zend sten
Gebäude von Qui quen done; es war in echt flä mi -
schem Geschmack errich tet und mit all den
 malerischen und phan ta sti schen Gril len und Über -
ra schun gen aus ge stat tet, wel che die Spitz bo gen-
 Archi tek tur mit sich bringt. Wäre dies Haus ein
Kart häu ser-Klo ster oder eine Taub stum men an stalt
gewe sen, so hätte es darin nicht ruhi ger und stil ler
zuge hen kön nen; man wagte kaum auf zu tre ten und 
bewegte sich nur glei tend vor wärts; es wurde nicht



laut gespro chen, son dern leise geflü stert, und doch
fehl ten dem Bür ger mei ster hause nicht weib li che
Bewoh ner, denn es beher bergte außer Frau Bri gitte
van Tri casse, der Frau des Herrn van Tri casse, die
Toch ter des wür di gen Paa res Suzel und ihre Magd
Lotchè Janshen. Auch müs sen wir die Schwe ster
des Bür ger mei sters, Tante Her mance, eine alte Jung -
fer, anfüh ren, die auf den Namen Tata né mance
hörte, den ihr ihre Nichte Suzel, als diese noch ein
klei nes Mäd chen war, bei ge legt hatte. Trotz all die -
ser Ele mente der Zwie tracht, des Lärms und der
Schwatz haf tig keit war das Bür ger mei ster haus, wie
schon erwähnt, so still und ruhig wie eine Wüste.

Herr van Tri casse, ein Mann von fünf zig Jah ren,
war weder beson ders stark noch mager, weder groß 
noch klein, weder alt noch jung, weder leb haft
geröt het noch auch blaß, weder fröh lich noch trau -
rig, weder beson ders zufrie den noch ver drieß lich,
weder sehr ener gisch noch weich her zig, weder stolz 
noch demüt hig, weder gut noch böse, weder  frei -
gebig noch gei zig, weder tap fer noch feige, weder zu 
viel noch zu wenig, — ne quid nimis, — gemä ßigt und
Maß hal tend an Allem; aber jeder Phy sio gnom
hätte wohl sofort an der unver än der ten Lang sam -
keit sei ner Bewe gun gen, an der her ab hän gen den
Unter lippe, den stets gleich mä ßig geho be nen
Augen li dern und an sei ner Stirn, die ohne jede



 Runzel einer Metall platte glich, daß er in Herrn
 Tricasse das per so ni fi cirte Phlegma vor sich sah.
Nie hatte weder Zorn noch eine son stige Bewe gung 
sei nen Herz schlag beschleu nigt oder seine Wan gen
höher gefärbt; und nie zogen sich seine Pupil len
unter dem Ein druck irgend einer noch so vor über -
ge hen den Gereizt heit zusam men. Er war ein mal
wie immer in einen guten, weder zu wei ten noch
zu engen Rock geklei det, und nie gelang es ihm,
die Röcke abzu tra gen. Seine star ken vier ec kigen
Schuhe mit drei dop pel ter Sohle und sil ber nen
Schnal len brach ten durch ihre Dauer die  Schuh -
macher zur Ver zweif lung, und sein gro ßer Hut
 datirte noch aus der Zeit, als Flan dern sich ent schie -
den von Hol land abson derte, und bekun dete somit
das ehr wür dige Alter von vier zig Jah ren. Doch das
Alles war wohl erklär lich: die Lei den schaf ten nut -
zen ebenso die Seele wie den Kör per und mit ihm
natür lich die Klei der ab, und unser wür di ger Bür -
ger mei ster war nicht lei den schaft lich und rui nirte
in Folge des sen weder sich noch seine Sachen. Aller
die ser Eigen schaf ten wegen eig nete aber auch ge -
rade er sich dazu, Qui quen done und seine  ruhe -
liebenden Ein woh ner zu regie ren.

Wirk lich war die Stadt fast ebenso still, wie
das Haus, in wel chem der Bür ger mei ster das weit
mög lich ste Lebens ziel mensch li chen Daseins zu



errei chen hoffte; mußte er doch noch erle ben, daß
die gute Frau Bri gitte van Tri casse, seine Gemah lin, 
ihm in das Grab vor an ging, wo sie doch kaum eine
tie fere Ruhe fin den konnte, als die sie seit sech zig
Jah ren hier auf Erden genoß.

Vor ste hen des ver langt eine Erklä rung.

Die Fami lie von Tri casse hätte sich mit Fug und
Recht »Fami lie Jean not« nen nen kön nen, und das
hing so zusam men.

Bekannt lich ist das Mes ser die ser typi schen Per -
sön lich keit ebenso wenig abzu nut zen wie sein
Eigent hü mer, was darin sei nen Grund hat, daß ein -
mal der Stiel und dann wie der die Klinge erneu ert
wird. Eine ähn lich Ope ra tion voll zog sich seit un -
denk li cher Zeit, ja schon seit dem vier zehn ten Jahr -
hun dert in der Fami lie Tri casse, und was noch
wun der ba rer war, Mut ter Natur gab sich mit un ge -
wöhn li cher Gefäl lig keit immer wie der dazu her, die
Sache zu begün sti gen. Wenn ein Tri casse Witt wer
wurde, hei ra tete er eine van Tri casse, die jün ger
war als er; und wenn diese dann ver witt wet war,
ver band sie sich mit einem van Tri casse, wel cher
aber mals jün ger war als sie, und der wie derum,
wenn seine Frau starb … u.s.w. mit Gra zie in  infi -
nitum; jeder starb mit fast mecha ni scher Re gel mä ßig -
keit, sowie er an der Reihe war. Die wür dige Frau
Bri gitte hatte nun bereits ihren  zweiten Mann und





mußte, wenn sie ihre Pflicht und Schul dig keit erfül -
len wollte, wie es einer Tri casse zukam, ihrem zehn
Jahre jün ge ren Gemahl vor an ge hen, um einer
neuen Tri casse Platz zu machen. Dar auf hatte der
ehren werthe Bür ger mei ster von jeher mit abso lu ter 
Sicher heit gerech net, denn wer konnte ihm  zumu -
then, daß er der Erste sein solle, der sich gegen die
Fami lien sat zun gen von Alters her auf lehnte!

So sah es in die sem still fried li chen Hause aus, in
dem keine Thü ren knarr ten, keine Fen ster schei ben 
klirr ten, keine Die len ächzten, kein Kamin feuer
brummte, keine Wet ter fah nen schrill ten, keine Mö -
bel knack ten, keine Schlös ser ras sel ten, und des sen
Gäste nicht mehr Lärm mach ten, als ihr Schat ten.
Der gött li che Har po kra tes hätte das Bür ger mei ster -
haus in Qui quen done zum Tem pel des Schwei gens
geweiht.



Drit tes Capi tel,
in dem der Com missar Pas sauf einen ebenso uner war te ten als

geräusch vol len Ein zug hält.

Als die inter es sante Unter hal tung zwi schen Bür ger -
mei ster und Rath begann, war es drei Vier tel auf
drei Uhr Nach mit tags gewe sen. Um drei Uhr fünf -
und vier zig Minu ten hatte Tri casse seine Pfeife, die
ein vol les Vier tel pfund Tabak schluck te, an ge zün -
det und um fünf Uhr fünf und drei ßig Minu ten
hörte er auf zu rau chen.

Wäh rend die ser lan gen Zeit wurde zwi schen den
bei den Rathsher ren kein Wort gewech selt.

Gegen sechs Uhr hub Herr Niklausse, der immer
mit telst Figur der Prä ter mis sion oder Apo sio pese
vor zu ge hen pflegte, fol gen der ma ßen an:

»So ent schlie ßen wir uns also?« …

»Nichts zu beschlie ßen,« fügte der Bür ger mei ster
hinzu.

»Ich glaube in Summa, daß Sie recht daran thun,
van Tri casse.«

»Ich glaube das auch, Niklausse. Wir wol len in
Bezug auf den Civil com mis sär Beschluß fas sen,
wenn wir ein mal beson ders inspi rirt sind … spä -
ter … Wir haben noch über einen Monat Zeit.«



»Auch wohl noch ein Jahr,« meinte Niklausse,
indem er sein Taschen tuch ent fal tete und sich des -
sel ben mit aller äu ßer ster Discre tion bediente.

Wie derum brei tete sich, etwa eine Stunde lang,
neues Schwei gen über die Berat hen den, und nichts
unter brach diese neue Pause, nicht ein mal das
Erschei nen des ehr li chen Lento, des Haus hun des,
der nicht weni ger phleg ma tisch wie sein Herr, fein
säu ber lich und sit tig durch den Saal schritt. Ein
tugend haf ter Hund, ein Muster für Alle sei nes Ge -
schlechts. Wäre er aus Pappe ver fer tigt und mit
Gum mi röll chen an den Füßen ver se hen gewe sen,
er hätte wäh rend sei nes Besuchs nicht weni ger Ge -
räusch ver ur sa chen kön nen.

Gegen acht Uhr, als Lotchè die antike Lampe mit
geschlif fe ner Kup pel her ein ge bracht hatte, wandte
sich der Bür ger mei ster von Neuem an den Rath.

»Wir haben heute kein ande res, drin gen des Ge -
schäft zu erle di gen, Niklausse?«

»Nein, van Tri casse, nicht daß ich wüßte.«

»Hat man mir nicht letzt hin gesagt, daß der
Thurm des Anden ar der Thors ein zu stür zen
droht?«

»Aller dings,« bestä tigte der Rath; »es dürfte uns
nicht in Erstau nen set zen, wenn er eines schö nen



Tages den Vor über ge hen den auf den Kopf fiele und 
sie zer schmet terte.«

»O!« ver setzte der Bür ger mei ster; »ich hoffe doch, 
daß wir eine Ent schei dung in Betreff des Thur mes
getrof fen haben, bis sich ein sol ches oder ähn li ches
Unglück ereig net.«

»Wir wol len es hof fen, van Tri casse.«

»Es sind jetzt noch drin gen dere Fra gen zu lösen.«

»Aller dings,« erwi derte der Rath; »z.B. was die
Leder halle anbe trifft.«

»Brennt sie immer noch?« fragte der  Bürger -
meister.

»Ja, bereits seit drei Wochen.«

»Haben wir nicht im Rathe beschlos sen, sie bren -
nen zu las sen?«

»Ja, van Tri casse, und zwar auf Ihren Vor schlag.«

»War das nicht das sicher ste und ein fach ste Mit -
tel, der Feu ers brunst Herr zu wer den?«

»Ohne alle Wider rede.«

»War ten wir das Wei tere also ab. Das wäre
Alles?«

»Ja,« ant wor tete der Rath und kraute an der Stirn, 
als wolle er sich ver ge wis sern, daß er keine wich tige 
Ange le gen heit ver ges sen habe.



»Ah!« meinte der Bür ger mei ster, »haben Sie nicht
auch von einer Was ser strö mung reden hören, die
das untere Vier tel von Saint-Jacques zu über -
schwem men droht?«

»O ja,« erwi derte Rath Niklausse; »es ist nur ärger -
lich, daß sie nicht ober halb der Leder halle hin zieht;
sie hätte dann auf natür li che Weise die Flam men
gelöscht, und wir wür den uns die bedeu ten den
Umstände und Kosten ver schie de ner Dis cus sio nen 
haben spa ren kön nen.«

»Das ist nun ein mal nicht anders, Niklausse,« trö -
stete der wür dige Bür ger mei ster; »es giebt nichts so
Unlo gi sches als wid rige Natur er eig nisse. Sie ste hen
in kei ner Bezie hung zu ein an der, und man kann
nicht das eine benut zen, um den Scha den, den das
andere anrich tet, zu ver rin gern, wenn man das
auch möchte.«

Es erfor derte einige Zeit, bis Rath Niklausse diese
seine Beob ach tung sei nes Freun des gehö rig ver stan -
den und gewür digt hatte.

»Nun?« begann er kurze Zeit dar auf, »wir haben
noch nicht unsere wich tig ste Tages frage abge han -
delt!«

»Was für eine wich tige Tages frage? Haben wir
denn eine wich tige Tages frage?«



»Aller dings, Tri casse, es han delt sich um die Be -
leuch tung der Stadt.«

»Ach rich tig, nun fällt’s mir ein, Sie mei nen das
Beleuch tungs werk des Doc tor Ox.«

»Gewiß.«

»Nun, die Sache geht ihren Gang, Niklausse,«
erklärte der Bür ger mei ster. »Man macht sich schon
an die Röh ren le gung, und die Anstalt ist voll stän -
dig fer tig.«

»Wir haben uns doch viel leicht bei die ser Ge -
schichte etwas über eilt,« meinte der Rath kopf schüt -
telnd.

»Viel leicht,« gab der Bür ger mei ster zu; »aber zu
unse rer Ent schul di gung sei es gesagt, der Doc tor
Ox bestrei tet den gan zen Kosten auf wand sei nes
Ver suchs. Die Sache wird uns kei nen Hel ler
kosten.«

»Das ist frei lich eine sehr trif tige Ent schul di gung;
auch muß man doch mit sei ner Zeit fort schrei ten,
und wenn der Ver such gelingt, ist Qui quen done die 
erste Stadt in Flan dern, die mit die sem Gas erleuch -
tet wird. Wie nennt er es doch? Oxy…«

»Oxyhy dro gen gas.«

»Also Oxyhy dro gen gas.«



In die sem Augen blick wurde die Thüre geöff net,
und Lotchè ver kün dete dem Bür ger mei ster, daß
das Abend es sen auf ge tra gen sei.

Rath Niklausse stand auf, um sich von Tri casse
zu ver ab schie den, denn er setzte vor aus, daß so
viele wich tige Ent schlie ßun gen ihm Appe tit ge -
macht hät ten. Man kam über ein, daß der Rath der
Nota beln zu einem ziem lich ent fern ten Zeit punkt
ver sam melt wer den sollte, um zu ent schei den, ob in 
Bezug auf die ziem lich dring li che Thurm frage eine
Ent schei dung zu tref fen sei.

Die bei den wür di gen Rathsher ren steu er ten nun
auf die Haus thüre zu, indem der eine den ande ren
gelei tete. Als Niklausse an die letzte Trep pen stufe
gekom men war, zün dete er eine kleine Laterne an,
die ihm durch die dun keln Gas sen Quiquendone’s
leuch ten sollte, denn noch waren sie ja nicht durch
die Beleuch tung des Doc tor Ox erhellt. Die Nacht
war tief dun kel, man befand sich im Monat Oct ober, 
und ein leich ter Nebel brei tete sich über die Stadt.

Die Zurü stun gen zum Fort gange des Raths Nik -
lausse nah men eine gute Vier tel stunde Zeit für sich
in Anspruch, denn nach dem er die erwähnte La -
terne ange zün det hatte, mußte er seine gro ßen  le -
dernen Galo schen und die Faust hand schuhe aus
Schafs fell anzie hen. Dem nächst klappte er den Pelz -
kra gen sei nes Über zie hers in die Höhe, drück te



 seinen Filz hut über die Augen, bewaff nete sich mit
dem schwe ren Regen schirm, den eine schna bel för -
mige Krüc ke zierte, und war jetzt bereit, das Haus
zu ver las sen.

In dem sel ben Augen blick aber, als Lotchè, die
den bei den Her ren geleuch tet hatte, den Rie gel an
der Haus thüre zurück schieben wollte, ließ sich von
außen ein hef ti ger Lärm ver neh men. So unglaub -
lich dies schei nen mag, es war Lärm, wirk li cher
Lärm, wie ihn die Stadt wohl seit der Erobe rung
des Schloßt hurms durch die Spa nier im Jahre 1513
nicht gehört hatte. Ein furcht ba res Geräusch weck -
te das in tie fen Schlum mer ver sun kene Echo des
alten Bür ger mei ster hau ses. Diese Thüre, die seit
undenk li chen Zei ten durch kein lau tes Klop fen ent -
weiht war, erdröhnte unter den bru ta len Schlä gen
eines von kräf ti ger Hand geführ ten Kno ten stocks,
und Geschrei und Rufen ließ sich unmit tel bar vor
dem Hause hören.

»Herr van Tri casse! Herr Bür ger mei ster! öff nen
Sie, öff nen Sie schnell!« tönte es ver wor ren her ein.

Bür ger mei ster und Rath sahen ein an der con ster -
nirt an, ohne vor Bestür zung ein Wort her vor brin -
gen zu kön nen; das ging über ihre Fas sungs kraft.
Wäre die alte Feld schlange des Schlos ses, die seit
1385 nicht mehr in Thä tig keit gewe sen war, plötz -
lich im Saale abge feu ert wor den, die Bewoh ner des



Hau ses van Tri casse hät ten nicht mehr »wie auf den 
Mund geschla gen« daste hen kön nen, als in die sem
Augen blick. Möge man die Tri via li tät die ses Aus -
drucks ent schul di gen, aber das Bezeich nende des
Worts brachte mich über die Scru pel der Wahl hin -
aus.

Inzwi schen ver dop pel ten sich die Schläge, das
Schreien und Rufen nahm an Hef tig keit zu. Lotchè, 
die zuerst ihre Kalt blü tig keit wie der gewann, faßte
sich ein Herz und fragte:

»Wer ist da?«

»Ich bin’s! ich! ich!«

»Wer ist ich?«

»Com missar Pas sauf!«

Com missar Pas sauf! über des sen Amt seit vol len
zehn Jah ren die Frage schwebte, ob es ein ge hen
solle. Was in aller Welt mußte pas sirt sein? Hat ten
die Bur gun der Qui quen done über fal len, wie schon
ein mal im vier zehn ten Jahr hun dert? Nur ein Ereig -
niß von die ser Trag weite konnte den Com missar
Pas sauf, der für gewöhn lich Herrn van Tri casse an
Ruhe und Phlegma nichts nach gab, bis zu die sem
Grade erschüt tern.

Auf ein Zei chen des Bür ger mei sters — der wür -
dige Mann hätte in die sem Augen blick kein Wort
über seine Lip pen brin gen kön nen — wurde der



 Riegel zurück geschoben, die Thüre öff nete sich,
und wie ein wil der Orkan fegte Com missar Pas sauf 
in das Vor zim mer.

»Was giebt’s, Herr Com missar?« fragte Lotchè,
ein bra ves Mäd chen, das auch in den schwie rig sten
Zeit läuf ten den Kopf oben behielt.

»Was es giebt?« rief Pas sauf und seine Augen
drück ten eine wirk li che, wahr haf tige Auf re gung
aus, »nun, ich komme soeben vom Doc tor Ox, der
heute Gesell schaft hatte, und dort …«

»Und dort?« inqui rirte der Rath.

»Dort bin ich Zeuge eines Wort streits gewe sen,
eines Wort streits, der … Herr Bür ger mei ster, man
hat von Poli tik gespro chen!«

»Von Poli tik!« wie der holte ent setzt der Bür ger mei -
ster, und die Haare sei ner Perrüc ke sträub ten sich
empor.

»Von Poli tik!« bestä tigte Pas sauf; »seit viel leicht
hun dert Jah ren ist das in Qui quen done nicht vor ge -
kom men! Die Dis cus sion ist schär fer und schär fer
gewor den, und zuletzt sind der Advo kat André
Schut und Doc tor Domi ni que Cus tos so hef tig an
ein an der gerat hen, daß ein Duell wohl unver meid -
lich sein wird.«

»Ein Duell!« rief der Rath; »ein Duell in Qui quen -
done! Beleuch ten Sie die Sache näher, was für





Reden haben Advo cat Schut und Doc tor Cus tos
gegen ein an der geführt?«

»Ich will es wört lich wie der ho len: ›Herr Advo cat, 
sagte der Arzt, Sie gehen, wie mir scheint, etwas zu
weit und den ken nicht genug daran, Ihre Worte
abzu wä gen!‹«

Der Bür ger mei ster van Tri casse fal tete ent setzt
die Hände; der Rath war erblaßt und hatte vor
Schreck seine Laterne fal len las sen. Der Com missar 
schüt telte das Haupt. Eine so offen bar her aus for -
dernde Redens art zwi schen zwei Nota beln des
 Landes!

»Ich habe es lange gewußt,« sagte der Bür ger mei -
ster in gedämpf tem Tone, »die ser Arzt ist ein ge fähr -
li cher Mensch, ein ganz ent schie de ner Hitz kopf.
Tre ten Sie näher, meine Her ren!«

Und Rath Niklausse, der Com missar und Herr
van Tri casse bega ben sich in den Saal zurück.



Vier tes Capi tel,
in dem sich Doc tor Ox als Phy sio log ersten Ranges und als

küh ner Exper imen ta tor erweist.

Wer war der Doc tor Ox, diese Per sön lich keit, die
unter so son der ba rem Namen schon mehr mals in
unse rer Erzäh lung erwähnt wurde?

Jeden falls ein Ori gi nal, zugleich aber ein genia ler
Gelehr ter, ein Phy sio log, des sen Arbei ten in der
gan zen Gelehr ten welt Euro pas hoch ange se hen
waren; der glück liche Neben buh ler eines Davy,
 Dalton, Bostock, Men zies, God win, Vier ordt und
all der geist vol len Män ner, wel che die Phy sio lo gie
in der neu ern Zeit zu einer Wis sen schaft ersten
 Ranges erho ben hat ten.

Doc tor Ox war von mitt le rer Größe, mitt le rer
Stärke, im Alter von … aber nein, wir kön nen seine
Jahre ebenso wenig wie seine Natio na li tät genau
bestim men. Auch thut das nichts zur Sache; es ist
genug, wenn wir wis sen, daß Doc tor Ox ein eigent -
hüm lich hei ß blü ti ger, excen tri scher Mensch war,
den man in Ver dacht haben konnte, daß er einem
Bande Hoff manns ent sprun gen sei. Daß  dieser
Mann mit den Bewoh nern von Qui quen done einen 
eigent hüm li chen Con trast bil dete, be darf nach die -
ser Beschrei bung kei nes beson de ren Wor tes.



Auf sich und seine Leh ren setzte Doc tor Ox ein
uner schüt ter li ches Ver trauen, und wenn er mit
erho be nem Haupt und lächeln dem Blick, den hüb -
schen, schlan ken Schul tern und weit ge öff ne ten
Nüstern ein her ging und in mäch ti gen Zügen mit sei -
nem gro ßen Munde die Luft ein sog, machte er
einen gefäl li gen Ein druck. Er war leb haft, sehr leb -
haft sogar, durch aus pro por tio nirt mun ter und
hatte Queck silber in den Adern und hun dert
Nadeln in den Füßen. Es war ihm unmög lich, län -
gere Zeit ruhig an einer Stelle zu blei ben, und
 leidenschaft liche Geber den wie über eilte Worte ent -
fuh ren ihm in Menge.

War die ser Doc tor Ox denn reich, daß er auf
eigene Kosten die Beleuch tung der gan zen Stadt
bestrei ten wollte?

Doch wohl, da er sich sol che Aus ga ben gestat ten
konnte. Aber dies ist auch die ein zige Ant wort, die
wir auf sol che indi screte Frage geben kön nen.

Doc tor Ox hatte sich seit fünf Mona ten in Qui -
quen done nie der ge las sen, und zwar in Gesell schaft
sei nes Famu lus Gédéon Ygen, der nicht weni ger leb -
haft als sein Herr, aber ein gro ßer, schma ler, hage rer 
Mann war.

Wes halb nun hatte die ser Doc tor Ox, und noch
dazu auf seine eigene Kosten, die Beleuch tung der



Stadt in Sub mis sion genom men, und warum
gerade die Qui quen do nia ner, diese Fla män der aller
Fla män der, aus er wählt, um sie mit den Wohl tha ten
sei ner alles über tref fen den Beleuch tung zu be glük -
ken? Wollte er unter die sem Vor wande ein gro ßes
phy sio lo gi sches Exper iment erpro ben und so in
anima vili arbei ten? Auf all diese Fra gen müs sen wir
die Erwi de rung schul dig blei ben, denn Doc tor Ox
hatte kei nen ande ren Ver trau ten als sei nen Fa mu lus 
Ygen, und die ser gehorchte ihm blind lings.

Allem Anscheine nach war aber Doc tor Ox die
Ver pflich tung ein ge gan gen, der Stadt eine Beleuch -
tung zu ver schaf fen, und diese war einer sol chen
bedürf tig; »beson ders in der Nacht«, bemerkte sein
der Com missar Pas sauf. So war eine Anstalt für
die Erzeu gung des Leucht ga ses her ge stellt wor den,
die Gaso me ter stan den bereit zum Arbei ten, und
die Lei tungs röh ren, die unter dem Stra ßen pfla ster
cir cu lir ten, soll ten bin nen Kur zem in Gestalt von
Bren nern in öffent li che Gebäude und sogar einige
Pri vat häu ser von Freun den des Fort schritts aus lau -
fen.

Van Tri casse in sei ner Eigen schaft als Bür ger mei -
ster, und Niklausse als Rath, wie auch einige andere 
Nota beln der Stadt, hat ten geglaubt, die Ein füh -
rung die ser moder nen Beleuch tung in ihren Woh -
nun gen auto ri si ren zu müs sen.



Wenn der Leser es wäh rend der lan gen Unter hal -
tung von Bür ger mei ster und Rath nicht ver ges sen
hat, wird er sich der Bemer kung erin nern, daß die
Stadt nicht durch die Ver bren nung des  gewöhn -
lichen Koh len was ser stoffs beleuch tet wer den sollte, 
den die Destil la tion der Stein kohle lie fert, son dern
durch Anwen dung eines neue ren, zwan zig Mal in -
ten si ve ren Gases, des Oxyhy dro gen ga ses, das
durch Mischung von Hydro gen und Oxy gen her -
vor ge bracht wird.

Nun wußte aber der Doc tor als geschick ter Che -
mi ker und geist rei cher Phy si ker dies Gas in gro ßer
Masse und zu sehr wohl fei lem Preise zu erzeu gen;
nicht etwa durch Anwen dung des mang an sau ren
Natrons nach dem Ver fah ren des Herrn Tes sié
du Motay, son dern ein fach durch Zer le gung des
leicht gesäu er ten Was sers ver mit telst einer aus
neuen  Elementen zusam men ge setz ten und von ihm 
erfun de nen Säule. Also keine kost spie li gen Sub stan -
zen; kein Pla tina, keine Retor ten, kein Brenn stoff,
kein emp find li cher Appa rat, um die bei den Gase
iso lirt zu erzeu gen. Ein elek tri scher Strom durch -
fuhr unge heure mit Was ser ange füllte Kübel, und
das flüs sige Ele ment wurde in seine bei den  wesent -
lichen Theile, Sau er stoff und Was ser stoff, zer legt.
Der Sau er stoff ging auf die eine, der Was ser stoff, in
dop pel tem Volu men wie sein ehe ma li ger Beglei ter,



auf die andere Seite. Beide wur den in getrenn ten
Behäl tern gesam melt — eine sehr wesent li che Vor -
sichts maß re gel, denn ihre Mischung hätte eine
furcht bare Explo sion her vor ge ru fen, so wie sie ent -
zün det wor den wäre. Dann soll ten sie in geson der -
ten Röh ren zu den ver schie de nen Bren nern gelei tet 
wer den, und diese waren in einer Weise con struirt,
die jede Explo sion ver hin derte. So mußte ein ganz
außer or dent lich glän zen des Licht ent ste hen, eine
Flamme, die mit dem elek tri schen Licht riva li sirt,
das (wie wohl all ge mein bekannt) nach den Ver su -
chen Cas sel manns dem Licht von genau 1171 Ker -
zen gleich kommt.

Durch diese frei ge bige Com bi na tion sollte die
Stadt Qui quen done eine wahr haft gro ß ar tige Be -
leuch tung bekom men; dar über aber mach ten sich,
wie wir als bald sehen wer den, Doc tor Ox und sein
Famu lus die aller ge ring ste Sorge.

Am fol gen den Mor gen, nach dem der Com missar 
Pas sauf in so unge heu er li cher Weise im Bür ger mei -
ster hause erschie nen war, plau der ten Gédéon Ygen
und Doc tor Ox mit ein an der in dem Arbeits zim -
mer, das Beide par terre im Haupt ge bäude der An -
stalt inne hat ten.

»Nun, Ygen!« rief Doc tor Ox und rieb sich ver -
gnügt die Hände; »Sie haben gestern bei unserm





Emp fangs abend die guten Qui quen do nia ner  ken -
nen gelernt, diese kalt blü ti gen Leute, die an Leb haf -
tig keit zwi schen Schwäm men und Koral len ge wäch -
sen die Mitte hal ten. Sie haben gese hen, wie sie sich
mit Wort und Geberde her aus for der ten und schon
anfan gen, sich mora lisch und phy sisch zu meta mor -
pho si ren. Und doch war das nur eben ein Anfang!
Geben Sie Acht, was aus der Gesell schaft wird,
wenn wir anfan gen, sie mit star ken Dosen zu behan -
deln.«

»Aller dings, mein Herr und Mei ster,« erwi derte
Gédéon Ygen und rieb seine spitze Nase mit dem
Zei ge fin ger; »der Ver such fängt gut an. Wenn ich
nicht selbst vor sich tig den Hahn zuge dreht hätte,
weiß ich nicht, was pas sirt wäre.«

»Sie haben gehört, wie die ser Advo cat Schut und
der Doc tor Cus tos mit Redens ar ten auf ein an der
los gin gen,« hub Doc tor Ox wie der an, »und wenn
ihre Worte auch an und für sich nicht so schlimm
waren, wie die Hel den Homer’s sie ein an der an die
Köpfe zu wer fen pfleg ten, ehe sie das Schwert aus
der Scheide zogen, für Qui quen do nia ner waren sie
doch schon recht nett. Ach diese Fla män der! Nun,
Sie wer den sehen, Ygen, was wir noch an ihnen erle -
ben wer den.«

»Undank bar keit wer den wir an ihnen erle ben,«
sagte Gédéon Ygen im Ton eines Men schen, der das 



Geschlecht der Erden bür ger nach sei nem rich ti gen
Werth zu schät zen weiß.

»Bah!« rief der Doc tor, »ob sie uns Dank wis sen
oder nicht, wenn nur unser Ver such gelingt.«

»Ist übri gens nicht für die Lun gen der guten
Leute in Qui quen done zu fürch ten, wenn wir in
ihren Respi ra tions ap pa ra ten sol che Auf re gung
 hervor rufen?«

»Schlimm für sie,« meinte Doc tor Ox; »es ge -
schieht eben im Inter esse der Wis sen schaft. Was
wür den Sie, Ygen, dazu sagen, wenn es Hun den
oder Frö schen auf ein mal ein fal len wollte, sich unse -
ren Vivisec tions ver su chen zu wider set zen?«

Wenn man Frö sche und Hunde um ihre Mei nung 
in die ser Ange le gen heit fra gen wollte, wür den sie
aller Wahr schein lich keit nach gegen die Kün ste der
Vivi sec to ren Ein spra che erhe ben; aber Doc tor Ox
glaubte ein unwi der leg li ches Argu ment aus ge spro -
chen zu haben, denn er ließ einen gewal ti gen Seuf -
zer der Befrie di gung hören.

»Sie haben eigent lich recht, Mei ster,« erwi derte
Gédéon Ygen über zeugt. »Wir hät ten nichts Bes se -
res zu unse rem Exper iment fin den kön nen, als dies
Qui quen done.«

»Abso lut nicht,« bestä tigte der Doc tor mit nach -
drück licher Beto nung.

»Haben Sie den Crea tu ren ihren Puls gefühlt?«



»Wohl hun dert Mal.«

»Und die Durch schnitts zahl der beob ach te ten
Puls schläge?«

»Nicht fünf zig in der Minute. Ver ste hen Sie mich
recht, Ygen, eine Stadt, in der seit einem Jahr hun -
dert nicht der Schat ten einer Dis cus sion vor ge kom -
men ist, in der die Fuhr leute nicht flu chen, die
Kut scher sich nicht schimp fen, die Pferde nicht
durch ge hen, die Hunde nicht bei ßen, und die Kat -
zen nicht krat zen! eine Stadt, in der das ein fa che
Poli zei ge richt von einem Ende des Jah res bis zum
ande ren fei ert! eine Stadt, in der man sich weder für 
Indu strie noch Kunst inter es sirt! eine Stadt, in der
die Gens dar men in die Zeit der grauen Mythe gehö -
ren, und in der seit einem Jahr hun dert kein Pro to -
koll auf ge nom men ist! eine Stadt end lich, in der seit 
drei hun dert Jah ren kein Faust schlag und keine Ohr -
feige aus ge theilt wurde! Sie wer den sich sel ber
sagen kön nen, Mei ster Ygen, daß die ser Zu stand
nicht län ger fort dau ern kann, und wir das Alles
umge stal ten müs sen.«

»Vor züg lich! ganz vor züg lich!« rief der Famu lus
begei stert. »Haben Sie auch schon die Luft hier in
der Stadt ana ly sirt, Mei ster?«



»Ist bereits gesche hen,« ver setzte Doc tor Ox;
»neun und sieb zig Theile Stick stoff und ein und zwan -
zig Theile Sau er stoff, Koh len säure und Was ser -
dampf in ver än der li cher Menge. Das sind die
ge wöhn li chen Ver hält nisse.«

»Gut, Doc tor, gut; der Ver such wird im Gro ßen
ange stellt wer den und jeden falls ent schei dend
sein,« meinte schließ lich Ygen.

»Und wenn er ent schei dend ist,« rief Doc tor Ox
tri um phi rend, »wer den wir die Welt refor mi ren.«



Fünf tes Capi tel,
in wel chem Bür ger mei ster und Rath dem Doc tor Ox einen

Besuch abstat ten, und was sich dar auf zuträgt.

Rath Niklausse und der Bür ger mei ster van Tri casse 
erfuh ren end lich ein mal, was eine auf ge regte Nacht 
bedeu tet; der bedenk li che Vor gang im Hause des
Doc tor Ox ver ur sachte Bei den wirk li che Schlaf lo -
sig keit. Was würde diese Ange le gen heit für Fol gen
haben? man konnte bis jetzt noch nichts Bestimm -
tes dar über in’s Auge fas sen. Wäre viel leicht eine
Ent schei dung zu tref fen? Wür den sie, als Ver tre -
tung der Muni ci pal ge walt, genöt higt sein, sich in’s
Mit tel zu schla gen? Soll ten Edicte erlas sen wer den,
damit ein der ar ti ges Ereig niß nicht wie der vor -
käme?

All diese Zwei fel beun ru hig ten die wei chen Natu -
ren der bei den Räthe nur noch mehr. Übri gens hat -
ten sie an dem denk wür di gen Abend, bevor sie
sich trenn ten, noch »ent schie den«, daß sie sich am
andern Mor gen wie der zusam men fin den woll ten.

Am fol gen den Mor gen begab sich also der Bür ger -
mei ster schon vor dem Mit tag es sen in Per son zu
dem Rath Niklausse. Er hatte die Genugt hu ung,
 seinen Freund ruhi ger zu fin den, und auch er selbst
gewann nach und nach seine Fas sung wie der.



»Nichts Neues?« fragte Tri casse.

»Seit gestern nichts Neues.«

»Und der Arzt Domi ni que Cus tos?«

»Ich habe ebenso wenig von ihm wie von dem
Advo ka ten André Schut etwas gehört.«

Nach einer Unter hal tung, die etwa eine Stunde
währte, sich aber ohne Mühe in drei Zei len zusam -
men fas sen ließe, wurde von Bür ger mei ster und
Rath beschlos sen, daß sie dem Doc tor Ox einen
Besuch abstat ten und ihn hier bei auf deli cate Weise
über die Vor gänge am ver flos se nen Abend aus ho -
len woll ten; natür lich ohne ihre Absicht mer ken zu
las sen.

Als die bei den Her ren, ganz ihrer son sti gen
 Gewohnheit zuwi der, diese Ent schei dung getrof fen
hat ten, schrit ten sie sofort zur Aus füh rung des
Plans. Sie ver lie ßen das Haus und steu er ten auf die
Anstalt des Doc tor Ox zu, die vor dem Anden ar der 
Thor gele gen war.

Bür ger mei ster und Rath gaben sich zwar nicht
den Arm, gin gen aber pas si bus aequis in lang sa mem,
fei er li chem Schritt ein her, so daß sie nur etwa drei -
zehn Zoll in der Secunde vor wärts kamen. Es war
dies, neben bei bemerkt, der gewöhn li che Amts -
schritt ihrer Ver wal tungs un ter ge be nen, die seit



Men schen ge den ken nicht in eili gem Tempo durch
die Stra ßen von Qui quen done gegan gen waren.

Von Zeit zu Zeit, wenn die bei den Nota beln an
einem Kreu zweg der ruhi gen, stil len Stra ßen anka -
men, blie ben sie ste hen, um die Leute zu begrü ßen.

»Guten Mor gen, Herr Bür ger mei ster,« sagte hier
Jemand.

»Guten Mor gen, lie ber Freund,« erwi derte  leut -
selig Tri casse.

»Nichts Neues, Herr Rath?« fragte ein Ande rer.

»Durch aus gar nichts,« ver setzte Niklausse.

Aber trotz dem sah man an einem gewis sen fra gen -
den Blick der Vor über ge hen den, daß der scan da -
löse Auf tritt vom ver gan ge nen Abend bereits
stadt be kannt gewor den war, und auch der Stumpf -
sin nig ste aller Qui quen do nia ner hätte durch die
von den Her ren ein ge schla gene Rich tung sofort
errat hen, daß ihr Gang mit dem betref fen den Er eig -
niß zusam men hing. Es hat ten sich übri gens, trotz -
dem die Sache all ge mein bespro chen wurde, noch
keine Par teien gebil det, denn sowohl Arzt wie
Advo kat waren in Qui quen done sehr geach tete Per -
sön lich kei ten. Und wie soll ten sie auch nicht? Hatte 
doch der Advo kat Schut in die ser Stadt, wo
Anwälte und Gerichts die ner nur pro forma exi stir -
ten, nie Gele gen heit gehabt, einen Pro ceß zu



 führen und dem zu folge nie einen ver lo ren; und
was den Arzt Cus tos anlangte, so war er ein sehr
ehren wert her Prac ti cus, der die Patien ten von allen
Krank hei ten heilte — natür lich aus genom men von
der jen igen, an der sie star ben. Es ist das eine lei -
dige Gewohn heit, die von den Mit glie dern aller,
Facul tä ten, in wel chem Lande sie ihre Kunst auch
betrei ben mögen, ange nom men wor den ist.

Als Herr van Tri casse und Rath Niklausse am
Anden ar der Thor anka men, hiel ten sie es für ange -
mes sen, einen klei nen Bogen um den bau fäl li gen
Thurm zu machen. Man war doch nicht dar über
sicher, was pas si ren konnte.

»Ich glaube wirk lich, daß er ein stür zen wird,«
bemerkte Tri casse.

»Ich glaube es auch,« gestand Niklausse.

»Wenn man ihn näm lich nicht stützt,« fügte Tri -
casse hinzu, »aber ob man ihn stüt zen soll, das ist
eben die Frage.«

»Und diese Frage müs sen wir erör tern,« schloß
der Rath.

Einige Augen blic ke spä ter lang ten die bei den Her -
ren an der Thür der Anstalt an.

»Ist Doc tor Ox zu spre chen?« frag ten sie.

Natür lich war Doc tor Ox für die ersten Behör den 
der Stadt immer zu spre chen, sie wur den gebe ten,



näher zu tre ten, und befan den sich bald in dem Zim -
mer des berühm ten Phy sio lo gen.

Die bei den Nota beln hat ten hier eine gute Zeit —
es mochte eine Stunde sein — zu war ten; zum ersten 
Mal in sei nem Leben gab der Bür ger mei ster Zei -
chen von Unge duld, und auch sein Beglei ter fühlte
sich nicht ganz frei von sol chen Anwand lun gen.

End lich trat Doc tor Ox ein und ent schul digte
sich, daß er die Her ren so lange habe war ten las sen; 
es sei ihm eben der Plan zu einem Gaso me ter vor ge -
legt wor den, an dem eine Ver zwei gung zu rec ti fi ci -
ren gewe sen wäre u.s.w.

Üb ri gens ging Alles rüstig vor wärts, die für das
Oxy gen bestimm ten Lei tun gen seien bereits gelegt,
und bin nen weni gen Mona ten würde die Stadt mit
bril lan ter Beleuch tung aus ge stat tet sein. Die bei den
Nota beln hat ten schon mit Genugt hu ung die Röh -
ren mün dun gen bemerkt, die in das Arbeits zim mer
des Doc tors aus lie fen.

Sodann erkun digte sich der Doc tor nach dem
Motiv, das ihm die Ehre ver schaffe, den Herrn Bür -
ger mei ster und Rath Niklausse bei sich zu sehen.

»Nun, wir woll ten ein mal bei Ihnen vor spre chen,
um Sie zu sehen, Herr Doc tor,« begann Tri casse; »es 
ist geraume Zeit her, daß wir das Ver gnü gen hat ten. 
In unse rer guten Stadt Qui quen done kom men wir
wenig aus dem Hause, und unsere Schritte sind



genau abge mes sen. Wir fin den es eben am besten,
wenn das Gleich ge wicht durch nichts gestört wird.«

Niklausse sah sei nen Freund erstaunt an; nie mals, 
so lange er ihn kannte, hatte der Bür ger mei ster so
lange hin ter ein an der gespro chen, so viel gesagt,
ohne seine Sätze durch breite Pau sen zu tren nen. Es 
schien bei nahe, als drück te sich Tri casse mit einer
gewis sen Zun gen ge läu fig keit aus, die bei ihm voll -
stän dig abnorm war. Niklausse sel ber ver spürte, ob
von sol chem Bei spiel ange sta chelt oder durch
irgend einen andern Beweg grund ver an laßt, eine
unwi der steh li che Lust, sich in’s Gespräch zu
mischen.

Doc tor Ox schaute den Bür ger mei ster mit einem
eigent hüm lich bos haf ten Zuge um den Mund auf -
merk sam an.

Tri casse, der sonst immer erst auf eine Dis cus sion 
ein ging, wenn er sich bequem in einem Lehn ses sel
ein ge schach telt hatte, führte heute seine  Unter -
redung ste hend. Eine son der bare, ner vöse Über -
reizt heit, die bis jetzt sei ner Gemüths stim mung
ganz fern gele gen hatte, erfa ßte ihn von Minute zu
Minute mehr. Noch gesti cu lirte er zwar nicht, aber
auch das konnte nicht mehr lange auf sich war ten
las sen. Was Rath Niklausse anlangt, so rieb er sich
mit stei gen der Vehe menz die Schen kel und holte
tief und schwer Athem, wie Jemand, der nur auf die 



Gele gen heit war tet, dem Freunde und Ver trau ten
bei zu sprin gen.

Van Tri casse war, wie bereits erwähnt, auf ge stan -
den, hatte einige Schritte get han und sich schließ -
lich dem Doc tor gerade gegen über gestellt.

»Und in wie viel Mona ten geden ken Sie mit Ihren 
Arbei ten fer tig zu wer den, Herr Doc tor?« fragte er
jetzt mit leich ter Beto nung.

»In einem Vier tel jahr oder etwas dar über,« ant -
wor tete Doc tor Ox.

»Also in drei bis vier Mona ten,« meinte der Bür -
ger mei ster; »das ist noch lange hin, Herr Doc tor.«

»Ja, gewiß, viel zu lange!« fügte Niklausse hinzu,
der sich nicht län ger auf sei nem Platz hal ten konnte
und gleich falls auf ge sprun gen war.

»Wir brau chen diese Zeit noth wen dig für unsere
Zurü stun gen,« ent geg nete der Doc tor; »die Arbei -
ter — wir haben sie hier aus der Bevöl ke rung von
Qui quen done wäh len müs sen — sind eben nicht
sehr rasch und gewandt.«

»Wie, die hie si gen Arbei ter wären Ihnen nicht
rasch und gewandt genug?« rief der Bür ger mei ster,
der diese Äuße rung als eine per sön li che Belei di -
gung auf zu fas sen schien.

»Nein, Herr Bür ger mei ster, das kann man wohl
nicht behaup ten,« erwi derte der Doc tor nicht ohne





Absicht. »Ein fran zö si scher Arbei ter würde an
einem Tage mehr lei sten, als zehn von Ihren Leu ten 
in der sel ben Zeit. Sie wis sen, es sind echte Fla män -
der! …«

»Wie, Fla män der!« rief Rath Niklausse, und seine 
Fäu ste ball ten sich; »was für eine Bedeu tung ver bin -
den Sie mit die sem Wort, wenn man fra gen darf,
Herr?«

»Nun, die — lie bens wür dige Bedeu tung, die ihm
von Jeder mann bei ge legt wird,« begü tigte lächelnd
der Doc tor.

»Aber, Herr Doc tor,« begann von Neuem der Bür -
ger mei ster, indem er das Zim mer von einem Ende
bis zum andern durch maß, »ich muß mir die Bemer -
kung erlau ben, daß ich der glei chen Insi nua tio nen
durch aus nicht liebe.

Die Hand wer ker Quiquendone’s kön nen es mit
den Arbei tern jeder andern Stadt auf neh men, und
wir geden ken, weder in Paris noch Lon don in die -
ser Bezie hung unsere Vor bil der zu suchen. Was
Ihre Zurü stun gen betrifft, so muß ich drin gend
 bitten, sie so sehr wie irgend mög lich zu  beschleu -
nigen. Das Stra ßen pfla ster ist, wie Sie wis sen, zur
Legung der Röh ren auf ge ris sen, und das ist ein
sehr unan ge neh mes Hin der niß für den Ver kehr.
Der Han del könnte sich schließ lich bekla gen, und
ich, als erster Ver wal tungs be am ter der Stadt,



möchte mir nicht so gerecht fer tigte Vor würfe zuzie -
hen.«

Der wackere Mann! er hatte von Han del und Ver -
kehr gespro chen, und die so unge wohn ten Worte
waren ihm nicht in der Kehle stec ken geblie ben?
Aber was in aller Welt war denn plötz lich mit ihm
vor ge gan gen?

»Übri gens kann die Stadt nicht län ger die Beleuch -
tung ent beh ren,« fügte Rath Niklausse hinzu.

»Eine Stadt, die seit acht bis neun hun dert Jah ren
ohne die selbe fer tig gewor den ist …« meinte der
Doc tor in zwei feln dem Ton.

»Nur noch ein Grund mehr für unsere Behaup -
tung,« nahm der Bür ger mei ster wie der das Wort,
indem er jede Sylbe nach drück lich betonte; »andere 
Zei ten, andere Sit ten! Der Fort schritt macht sich
über all gel tend, und wir geden ken nicht hin ter unse -
rer Zeit zurück zubleiben. Wir erwar ten bestimmt,
daß unsere Stadt in einem Monat Beleuch tung hat,
oder Sie wer den für jeden Tag der Ver zö ge rung
eine bedeu tende Geld buße erle gen. Was für unbe re -
chen bare Fol gen könnte es z.B. haben, wenn sich in
den fin ste ren Gas sen ein Streit ent spänne!«

»Gewiß,« rief Niklausse, »und es bedarf nur eines
Fun kens, um den Fla män der in Feuer zu brin gen.
Fla man der, flamm an!«



»A pro pos,« fiel ihm der Bür ger mei ster in’s Wort,
»der Com missar Pas sauf, das Ober haupt der städ ti -
schen Poli zei, hat uns von einem Streit Mit thei lung
gemacht, der gestern Abend in Ihren Salons, Herr
Doc tor, statt ge fun den haben soll. Wenn mir recht
berich tet ist, so hat es sich um eine poli ti sche Dis cus -
sion gehan delt?«

»Das kann ich aller dings nicht in Abrede stel len,
Herr Bür ger mei ster,« erwi derte Doc tor Ox, der nur 
mit Mühe ein Lächeln der Befrie di gung unter drük -
ken konnte.

»So beruht also diese unan ge nehme Dif fe renz zwi -
schen dem Arzt Domi ni que Cus tos und dem Advo -
ca ten André Schut wirk lich auf Wahr heit?«

»Ja, Herr Rath, aber die Ausdrüc ke, deren sich die 
Her ren bedien ten, hat ten durch aus nichts  Bedenk -
liches.«

»Wie, nichts Bedenk li ches?« rief der Bür ger mei -
ster; »Sie hal ten es nicht für bedenk lich, wenn ein
Mann dem andern in’s Gesicht sagt, er messe die
Trag weite sei ner Worte nicht ab? Aus was für
einem Teig sind Sie denn gebac ken, Herr, wenn Sie
nicht wis sen, daß es in Qui quen done kei nes wei te -
ren Anlas ses bedarf, um die bedau er lich sten Fol -
gen her bei zu füh ren? Ich kann Sie ver si chern, Herr,
wenn Sie oder sonst Jemand sich erlaubte, so mit
mir zuspre chen …«



»Oder mit mir …« fügte Rath Niklausse hinzu.

Als die bei den Nota beln ihrem Groll in die sen
Wor ten Luft gemacht hat ten, sahen sie dem Doc tor
Ox mit so dro hen der Miene und empor sträu ben -
dem Haar in’s Gesicht, als seien sie bereit, bei dem
gering sten Wider spruch in Wort, Geberde oder
Blick, ihm übel mit zu spie len.

Aber der Doc tor ver zog keine Miene.

»Jeden falls gedenke ich Sie für das, was in Ihrem
Hause vor geht, ver ant wort lich zu machen, nahm
der Bür ger mei ster wie der das Wort. Ich bürge für
die Ruhe der Stadt Qui quen done und werde die
ern ste sten Maß re geln ergrei fen, damit die selbe
nicht wie der gestört wird. Dinge, wie sie gestern
Abend in die sem Hause gesche hen sind, wer den in
Zukunft nicht wie der vor kom men, ohne daß von
mei ner Seite stren ges Ein schrei ten erfolgt. Haben
Sie mich ver stan den? Aber so ant wor ten Sie doch,
Herr!«

Als der Bür ger mei ster so sprach, schwoll seine
Stimme in zor ni gem Ton fall so an, daß man ihn vor
dem Hause hätte ver neh men kön nen. Als er sah,
daß Doc tor Ox nicht das Gering ste auf seine Her -
aus for de rung erwi derte, gerieth er vol lends außer
sich:

»Kom men Sie, Niklausse,« rief er wüt hend, warf
die Thüre mit einer Hef tig keit in’s Schloß, daß das



ganze Haus erdröhnte, und zog den Rath mit sich
fort.

Als die Her ren einige zwan zig Schritt auf freiem
Feld gemacht hat ten, beru hig ten sich all mä lig ihre
Ner ven, ihr Schritt mäßigte sich mehr und mehr,
und die dunkle Zor nes röthe auf ihren Wan gen ver -
wan delte sich wie der in das frü here matte Rosa.

Eine Vier tel stunde nach dem sie die Anstalt ver las -
sen hat ten, wandte sich Tri casse zu sei nem Rath
und sagte mit sanf ter qui quen do nia ni scher Stimme:

»Wirk lich ein lie bens wür di ger Mensch, die ser
Doc tor Ox; ich muß geste hen, daß ich ihn immer
mit dem grö ß ten Ver gnü gen besu che.«



Sech stes Capi tel,
in dem Frantz Niklausse und Suzel von Tri casse

Zukunfts pläne schmie den.

Unsere Leser wer den sich erin nern, daß der Bür ger -
mei ster van Tri casse eine Toch ter, Fräu lein Suzel,
besaß; aber so scharf sich tig sie auch sein mögen,
gewiß haben sie nicht errat hen, daß Rath Niklausse 
auch einen Sohn mit Namen Frantz hatte. Und
selbst, wären sie auf diese Idee gekom men, so wüß -
ten sie noch immer nicht die Haupt sa che, daß
Frantz Suzel’s Ver lob ter war. Wir fügen die ser Mit -
thei lung noch hinzu, daß die bei den jun gen Leute
wie für ein an der geschaf fen waren, und daß sie sich 
so lei den schaft lich lieb ten, wie man sich eben in
Qui quen done lie ben kann.

Man muß durch aus nicht glau ben, daß in die ser
excep tio nel len Stadt junge Her zen nicht auch ge -
schla gen hät ten, nur geschah das mit einer gewis sen 
Ruhe und Lang sam keit. Natür lich hei ra te ten die
Leute in Qui quen done wie auch sonst über all, aber
man brauchte Zeit dazu. Jeder wollte sei nen Zu -
künf ti gen oder seine Zukünf tige gründ lich stu di -
ren, ehe die fes seln den Bande sich um ihn und sie
schlan gen, und sol che Stu dien pfleg ten, wie auf
einem regu lä ren Gym na sium, min de stens zehn



Jahre zu dau ern. Daß ein Paar vor die ser Zeit »für
reif erklärt« wurde, kam äußerst sel ten vor.

Ja, zehn Jahre, volle zehn Jahre brauchte man, um
sich in Qui quen done den Hof zu machen, und
eigent lich war den Leu ten in die ser Bezie hung nicht 
Unrecht zu geben. Es erfor dert zehn Jahre des  Stu -
diums, um Inge ni eur, Arzt, Advo cat oder Prä fec tur -
be am ter zu wer den, und doch denkt man in weit
kür ze rer Zeit die nöt hige Vor be rei tung zu einem
Bund für’s ganze Leben, für die viel sei ti gen Pflich -
ten und Sor gen eines Ehe manns und Haus va ters zu 
erwer ben. Mag diese Ein rich tung bei den Qui quen -
do nia nern nun Sache des Tem pe ra ments oder der
Ver nunft gewe sen sein, sie schei nen mir in die ser
Hin sicht das Rich tige getrof fen zu haben. Wenn
man sieht, wie in freie ren und leb haf te ren Städ ten
in Zeit von weni gen Mona ten Hei ra ten zu Stande
kom men, so zuckt man unwill kür lich die Ach seln
und kann sich des Wun sches nicht erweh ren, seine
Söhne und Töch ter auf das Gym na sium oder ein
Pen sio nat in Qui quen done zu schic ken.

Mir wurde eine ein zige Hei rat ange führt, die seit
einem hal ben Jahr hun dert dort in Zeit von zwei Jah -
ren abge schlos sen war, und von die ser behaup tete
man, daß sie bei nahe sehr übel aus ge schla gen sei!

Also Frantz Niklausse liebte Suzel von Tri casse,
aber ruhig und still fried lich, wie wir eben lie ben,



wenn noch zehn Jahre des Wer bens um den gelieb -
ten Gegen stand vor uns lie gen. All wö chent lich ein
ein zi ges Mal, zu fest bestimm ter Stunde, holte
Frantz seine Suzel zu einem Spa zier gang am Ufer
des Vaar ab; natür lich nie, ohne daß er seine Angel -
schnur, Suzel ihre Stick arbeit mit nahm, an der ihre
hüb schen Fin ger dann die unwahr schein lich sten
Blu men mitein an der ver mähl ten.

Übri gens möchte es hier am Ort sein, etwas näher 
auf die Per sön lich keit des jun gen Man nes ein zu ge -
hen. Frantz war etwa zwei und zwan zig Jahre alt, ein
leich ter Pfir sich flaum spro ßte auf sei nen Wan gen,
und wenn er sprach, hörte man, daß er eben erst
den Stimm wech sel hin ter sich hatte.

Suzel dage gen war blond und rosig, sie ben zehn
Jahre alt und hegte kei nen Wider wil len gegen die
Angel fi sche rei; frei lich eine son der bare Beschäf ti -
gung, die eine Schlau heit ver langt, wie sie einer jun -
gen Barbe wür dig wäre. Aber Frantz liebte die sen
Zeit ver treib, der so vor züg lich zu sei nem Tem pe ra -
ment paßte, denn er war über alles Maß gedul dig
und gefiel sich darin, mit träu me ri schem Auge nach 
dem Korkpf rop fen zu star ren, der auf dem Was ser -
spie gel hin und her zit terte. Wenn sich dann, nach
sechs stün di ger Sit zung, ein beschei de nes Fisch chen 
Frant zens erbarmte und anbiß, war er sehr zufrie -
den und glück lich, wußte aber doch seine Auf re -
gung zu beherr schen.



An jenem Tage nun saßen die bei den Ver lob ten
wie der auf dem grü nen den Flu ß ufer und lie ßen,
einige Fuß tie fer, den Vaar an sich vor über zie hen.
Suzel zog mit gewohn tem Phlegma die Woll na del
durch ihren Kane vas, und Frantz ließ auto ma tisch
seine Angel ruthe von der lin ken Seite zur rech ten
gehen, um sie dann wie der von der Rech ten zur Lin -
ken strom ab wärts glei ten zu las sen. Die Bärb chen
spran gen mun ter im Was ser umher und wähl ten
ihre Pro me na den dicht an der Ober flä che des Was -
sers um den Angel kork, wäh rend der Haken tief
unten in der Fluth ver geb lich auf Beute harrte.

Von Zeit zu Zeit sagte Frantz, ohne irgend wie die
Augen nach dem Mäd chen zu wen den, in sei ner
ruhi gen Weise:

»Ich glaube, jetzt beißt Einer an, Suzel.«

»Wirk lich, Frantz?« fragte das junge Mäd chen,
ließ für einige Augen blic ke die Arbeit in den
Schooß sin ken und folgte mit regem Blick der
Angel ihres Ver lob ten.

»Ach nein, es war nichts,« bemerkte dann Frantz;
»ich dachte, die Angel bewegte sich, aber ich habe
mich wohl geirrt.«

»Es wird schon Einer anbei ßen, Frantz,« redete
ihm Suzel mit ihrer wei chen kla ren Stimme zu; »ver -
giß nur nicht, zur rech ten Zeit anzu zie hen. Du



kommst immer ein paar Secun den zu spät, und
dann kann das Bärb chen ent wi schen.«

»Was meinst Du, Suzel, willst Du nicht ein Mal
meine Angel neh men?«

»Ja, Frantz, sehr gern.

»Du kannst mir unter des sen Deine Stic kerei
geben; ich will ver su chen, ob es mir heute damit bes -
ser glückt, wie mit dem Fischen.«

Das junge Mäd chen ergriff mit zit tern der Hand
die Angel ruthe, wäh rend Frantz den Kane vas
nahm und einen Stich an den andern reihte. So
saßen sie Stun den lang, tausch ten ab und zu ein
freund li ches Wort aus und sahen auf den Angel -
kork, der bei jeder klei nen Bewe gung ihre Her zen
höher schla gen ließ. Ach, möch ten sie nie mals diese 
Stun den unge stör ten, frie den vol len Glüc kes ver ges -
sen, in denen sie so trau lich beiein an der waren und
auf das Gemur mel der vor über zie hen den Wel len
lausch ten!

An dem betref fen den Tage hatte sich die Sonne
schon tief gesenkt, und doch biß, trotz dem Suzel
und Frantz ihre Angel ta lente com bi nir ten, noch
immer kei ner an. Unter den Bärb chen schien sich
heute auch nicht eins zu fin den, das Mit leid genug
mit den jun gen Leu ten gehabt hätte, um anzu bei -
ßen, und diese wie derum waren zu gerecht, um
ihnen das übel zu neh men.





»Ein ander Mal wird es bes ser glüc ken, Frantz,«
trö stete Suzel, als ihr Fischer sei nen jung fräu li chen
Haken wie der auf dem Tan nen brett chen befe stigte.

»Wol len es hof fen, Suzel.«

Und nun mach ten sich Beide, ohne ein Wort wei -
ter zu wech seln, auf den Nach hau se weg, so stumm
wie ihre Schat ten, die sich mehr und mehr ver län -
ger ten. Suzel sah, wie sie unter den schrä gen Strah -
len der unter ge hen den Sonne groß und grö ßer
wurde, und Frantz sah bei nahe so mager und dünn
aus, wie die lange Angel ruthe, die er in der Hand
trug.

End lich gelang ten sie bis an das Bür ger mei ster -
haus, vor dem Gras und Kraut zwi schen den Pfla -
ster stei nen grünte und die Straße auf’s Beste
pol sterte, so daß das Geräusch der Tritte nur ge -
dämpft hin ein klang.

Als die Haus thüre sich gerade öff nen sollte,
glaubte Frantz noch einige Worte mit sei ner Braut
spre chen zu müs sen:

»Du weißt, Suzel, der große Tag kommt heran.«

»Ja, Frantz, er naht!« bestä tigte das junge Mäd -
chen und senkte erröt hend die lan gen Wim pern.

»Schon in fünf bis sechs Jah ren …« fügte der  zärt -
liche Lieb ha ber hinzu.

»Auf Wie der se hen, Frantz.«



»Auf Wie der se hen, Suzel.«

Die Haus thüre fiel ins Schloß, und der junge
Mann begab sich in lang sa mem, gleich mä ßi gem
Schritt zum Hause sei nes Vaters, des Raths Ni -
klausse, zurück.





Sie ben tes Capi tel,
in dem das Andante zum Alle gro, und das Alle gro zum Vivace.

Die durch den Streit des Advo ca ten Schut und des
Doc tor Cus tos in der Stadt ver ur sachte Auf re gung
hatte sich bald wie der besänf tigt und war von kei -
nen wei te ren Fol gen gewe sen. Man durfte also hof -
fen, daß Qui quen done wie der in seine gewöhn li che 
Apa thie zurück ver sin ken würde, die für kurze
Augen blic ke auf so uner klär li che Weise unter bro -
chen war.

Unter des sen wurde an dem Röh ren werk, durch
wel ches das Oxyhy dro gen gas in die Haupt ge bäude 
der Stadt geführt wer den sollte, tüch tig wei ter gear -
bei tet. Die Lei tun gen und Ver zwei gun gen glit ten in
immer grö ße rer Voll stän dig keit unter dem Pfla ster
von Qui quen done dahin, und nur die Bren ner, de -
ren Aus füh rung sehr com pli cirt war, und die man
des halb im Aus lande bestellt hatte, fehl ten noch.
Der Doc tor Ox war über all, und er wie sein Famu -
lus Ygen ver lo ren nicht einen Augen blick. Sie sporn -
ten die Arbei ter an, voll en de ten die dif fi ci len Or -
gane des Gaso me ters und spei sten Tag und Nacht
rie sige Säu len, die unter der Ein wir kung eines
mäch ti gen elek tri schen Stroms das Was ser zer leg -
ten. Ja! der Doc tor fabri cirte bereits sein Gas,



obgleich die Cana li sa tion noch nicht fer tig war; es
mag dies, wie wir gern zuge ste hen wol len, sehr son -
der bar erschei nen. Bin nen Kur zem aber sollte Alles 
fer tig sein, und der Doc tor beab sich tigte, dann die
bril lante Beleuch tung der Stadt zuerst im Thea ter
zu erpro ben.

Qui quen done besaß näm lich ein Thea ter, ein
wirk lich schö nes Gebäude, des sen innere und
äußere Ein rich tung an alle mög li chen Bau stile erin -
nerte. Es war zugleich byzan ti nisch, roma nisch,
gothisch, Renais sance, mit abge run de ten Thü ren,
Spitz bo gen fen stern, Flam men ro set ten und phan ta -
sti schen Glock enthürmchen; kurz, eine förm li che
Muster karte aller Bau ar ten, halb Pant he non, halb
grand café pari sien; und das kann uns nicht beson ders 
in Erstau nen set zen, wenn wir hören, daß es im
Jahre 1175 unter dem Bür ger mei ster Lud wig van
Tri casse begon nen, und erst Anno 1837 unter dem
Bür ger mei ster Nata lis von Tri casse been det wurde.
Sie ben hun dert Jahre waren von Anfang bis zum
Beschluß des Bau werks in’s Land gegan gen, und
dem zu folge hatte es sich der Archi tek tur aller Epo -
chen anbe quemt. Aber trotz alle dem war das Thea -
ter in Qui quen done ein schö nes Gebäude, und
seine roma ni schen Pfei ler und byzan ti ni schen



Gewölbe muß ten sich zwei fels ohne, von dem Oxy -
hy dro gen gas beleuch tet, vor züg lich aus neh men.

Es wurde so ziem lich Alles auf dem besag ten
Thea ter gege ben, mit Vor liebe aber Oper und be -
son ders komi sche Oper. Hier bei muß jedoch be -
merkt wer den, daß die Com po ni sten nie ihr Werk
wie der erkannt hät ten, so sehr wichen Musik und
Hand lung von dem ursprüng li chen Sinn ab.

Da in Qui quen done nichts schnell abge than wer -
den konnte, muß ten sich auch die dra ma ti schen
Werke dem Tem pe ra ment der aus füh ren den Künst -
ler und Künst le rin nen fügen, und so war es, ob -
gleich die Pfor ten des Kunst tem pels um vier Uhr
geöff net und erst um zehn Uhr geschlos sen wur -
den, bis jetzt noch nicht gelun gen, mehr als zwei
Acte in die sen sechs Stun den zur Auf füh rung zu
brin gen. Robert der Teu fel, die Huge not ten oder
Wil helm Tell nah men gewöhn lich drei Abende für
ihre Dar stel lung in Anspruch so lang sam spiel ten
sie sich ab. Die Viva ces wur den in einem Tempo wie
Ada gios genom men, die Alle gros bee il ten sich
kaum mehr, und die Vier und sech zig stel-Noten wur -
den etwa so lang sam gespielt, wie etwa ganze Noten 
in andern Län dern. Die schnell sten, im Geschmack
der Qui quen do nia ner aus ge führ ten Läufe ver stie -
gen sich bis zum Rhyth mus des Kir chen ge sangs.
Die Tril ler erschlaff ten und wur den abge zir kelt, um 



das Ohr der Dilet tan ten nicht zu ver let zen. Die Art
und Weise die ser Musik auf füh run gen recht klar zu
machen, möge fol gen des Bei spiel die nen: Die
schnelle Melo die des Figaro bei sei nem Erschei nen
im ersten Act des Bar biers von Sevilla wurde nach
Nr. 33 des Metro noms regu lirt und dau erte volle
acht und fünf zig Minu ten, wenn näm lich der Schau -
spie ler die gehö rige Rou tine hatte.

Begreif li cher Weise muß ten die von aus wärts
kom men den Künst ler sich die ser Methode anbe -
que men; da man sie indes sen gut hono rirte, wurde
keine Klage laut, und sie folgten genau dem Bogen
des Musik di rec tors, der nie mehr als acht Takt -
schläge in der Minute aus führte.

Wel che Bei falls rufe wur den aber auch den Schau -
spie lern zu Theil, wenn sie die Qui quen do nia ner in
Entzüc ken ver setzt hat ten, ohne sie müde zu ma -
chen! Die Hände klatsch ten in ziem lich lan gen Zwi -
schen pau sen inein an der, und wenn der erstaunte
Saal zuwei len nicht unter den Bra vos zusam men -
brach, kam dies ein zig daher, daß man im zwölf ten
Jahr hun dert nicht Stein und Cement im Fun da -
ment zu spa ren pflegte. Die Zei tun gen pfleg ten
nach sol chen Aben den von stür mi schem Applaus
und fana ti schen Bei falls be zeu gun gen zu berich ten.



Um übri gens die enthu sia sti schen Fla män der-
 Natu ren nicht zu sehr zu erhit zen, spielte das Thea -
ter jede Woche nur ein Mal, was den Schau spie lern
für die gründ li che Erler nung ihrer Rol len zu gute
kam und den Zuschau ern ermög lichte, die dra ma ti -
schen Mei ster werke bes ser zu ver dauen.

Gewöhn lich pfleg ten aus wär tige Künst ler mit
dem Thea ter di rec tor in Qui quen done ein Enga ge -
ment abzu schlie ßen, wenn sie sich von ihren Stra pa -
zen auf ande ren Büh nen erho len woll ten, und Nie -
mand dachte daran, daß in diese alt her ge brach ten
Gewohn hei ten irgend eine Ände rung kom men
könnte, als vier zehn Tage nach der Schut-Cus tos-
 Ange le gen heit ein uner war te ter Fall die Bevöl ke -
rung von Qui quen done in neue Auf re gung ver -
setzte.

Es war Sonn abend, der gewöhn li che Opern tag;
aber heute sollte die neue Beleuch tung noch nicht
erprobt wer den, wie man glau ben könnte. Die Röh -
ren mün de ten zwar schon im Saale, aber aus den
bereits ange ge be nen Grün den waren die Bren ner
noch nicht auf ge steckt, und so war fen heute nur die 
Ker zen des Kron leuch ters ihr mil des Licht auf die
zahl rei chen Zuschauer die sich im Thea ter ver sam -
melt hat ten.

Nach mit tags um ein Uhr waren die Thü ren für
das Publi cum geöff net wor den, und um drei Uhr



hatte sich der Saal schon halb gefüllt, wäh rend noch 
eine lange Queue bis zum Ende des Saint- Ernuph-
 Plat zes, wo sich die Apo theke von Josse Lie frinck
befand, hin aus reichte. Die ser Eifer ließ auf eine
außer ge wöhn lich schöne Vor stel lung schlie ßen.

»Gehen Sie heute in’s Thea ter?« hatte Rath Ni -
klausse am Mor gen den Bür ger mei ster gefragt.

»Ich werde nicht ver feh len; auch gedenke ich
meine Frau, unsere Toch ter Suzel und die liebe Tata -
né mance hin zu füh ren, denen ja schöne Musik über
Alles geht.«

»Fräu lein Suzel wird also auch hin kom men?«
fragte der Rath.

»Gewiß, Niklausse.«

»Dann wird mein Frantz jeden falls zu den ersten
gehö ren, die heute Queue machen,« erwi derte der
Rath.

»Ein hit zi ger Bur sche, Ihr Frantz,« bemerkte der
Bür ger mei ster in pedan ti schem Ton, »ein sehr hit zi -
ger Kopf, Niklausse; Sie wer den ihn gut im Auge
behal ten müs sen.«

»Nun, er liebt, van Tri casse; er liebt die rei zende
Suzel.«

»Er soll sie ja auch bekom men, Niklausse; von
dem Augen blick an, wo wir uns über die Hei rat ver -
stän digt haben, steht ihrer Braut schaft nichts im
Wege; was kann er mehr ver lan gen?«



»Er ver langt auch nichts, van Tri casse; er ver langt 
durch aus gar nichts, der liebe Sohn. Ich will auch
wei ter nichts aus plau dern, aber so viel weiß ich, er
wird nicht der Letzte sein, der heute sein Bil let vom
Comp toir holt.«

»Ach! die stür mi sche, feu rige Jugend!« rief der
Bür ger mei ster in der Erin ne rung an die eigene Ver -
gan gen heit lächelnd. »Ja, ja, wir sind auch ein mal
jung gewe sen, mein lie ber Rath. Wir haben auch
geliebt und zu unse rer Zeit Queue gemacht. Auf
heute Abend also, auf heute Abend! A pro pos, haben 
Sie auch gehört, daß die ser Fio ra vanti ein so gro ßer
Künst ler sein soll? Was für eine wür dige Auf nahme 
hat man ihm in unse ren Mau ern zu Theil wer den
las sen! Er wird den Bei fall der Qui quen do nia ner so
leicht nicht ver ges sen!«

Es han delte sich wirk lich um den berühm ten
Teno ri sten Fio ra vanti, der durch sein Genie, sein
aus ge zeich ne tes Spiel und seine herr li che, sym pa thi -
sche Stimme bei den Musik lieb ha bern der Stadt
einen förm li chen Enthu si as mus her vor ge ru fen
hatte.

Seit drei Wochen hatte Fio ra vanti sich unge heure
Erfolge in den »Huge not ten« errun gen. Der erste
Act war nach dem Geschmack der Qui quen do nia -
ner im Zeit raum eines gan zen Abends auf ge führt
wor den, und zwar in der ersten Woche eines Mo -
nats. Der Opern abend der zwei ten Woche hatte





dem Sän ger durch seine end lo sen, in die Länge
gezo ge nen Andan tes eine ent schie dene Ova tion ein -
ge tra gen, und die ser Erfolg war nur noch gestie gen, 
als in der drit ten Woche der dritte Act des Meyer -
beer’schen Kunst werks zur Dar stel lung gelangte.
Heute aber sollte Fio ra vanti im vier ten Act auf tre -
ten, und vor einem unge dul di gen Publi cum spie len. 
Ach! das Duett Raoul’s und Valentinen’s, die ser
zwei stim mige Lie bes hym nus in lang ge zo ge nen
Seuf zern, diese Stretta, in der die Cres cendo, die Strin -
gendo, die Acce ler ando, die Più cres cendo sich folgten —
all das lang sam, com pen diös, in getra ge nen Tönen
gesun gen! wie rei zend!

Um vier Uhr war der Saal mit Zuschau ern ge -
füllt, und Logen, Par terre und Orche ster gedrängt
voll. In den vor de ren Rei hen prä sen ti ren sich der
Herr Bür ger mei ster van Tri casse, Frau van Tri -
casse, Fräu lein Suzel und die lie bens wür dige Tata né -
mance in einer Haube mit apfel grü nen Schlei fen;
dann, nicht weit davon erblick te man den Rath
Niklausse nebst Fami lie, den lie be glü hen den Frantz 
nicht zu ver ges sen. Auch die Fami lien des Arz tes
Cus tos, des Advo ca ten Schut, des gro ßen Rich ters
Honoré Syn tax waren ver tre ten, und an wei te ren
Nota bi li tä ten der Stadt bemerkte man den Direc tor
der Ver si che rungs ge sell schaft Nor bert Sout man,
den dicken Ban quier Col la ert, der für deut sche



Musik schwärmte und sich selbst für eine Art
 Virtuosen hielt, den Steu er ein neh mer Rupp, den
Direc tor der Aka de mie, Jérôme Resh, den Civil -
com missar, und noch so viele andere, daß wir die
Geduld unse rer Leser in unver ant wort li cher Weise
auf die Probe stel len wür den, woll ten wir sie alle
hier noch wei ter auf zäh len.

Gewöhn lich ver hiel ten sich die Qui quen do nia -
ner, bis der Vor hang auf ging, außer or dent lich
schweig sam und ruhig. Hier zog einer seine Zei -
tung her vor und ver tiefte sich in ihre Lec türe, dort
wur den mit flü stern der Stimme einige Worte aus ge -
tauscht, die Ankom men den bega ben sich so leise
wie irgend thun lich auf ihre Plätze, und ab und
zu rich tete die männ li che Jugend von Qui quen -
done ihre mat ten halb erlo sche nen Blic ke nach den
Schön hei ten auf der Gale rie.

An die sem Abend aber hätte jeder Beob ach ter
con sta ti ren kön nen, daß schon, ehe der Vor hang
auf ge zo gen war, eine ganz unge wöhn li che Leb haf -
tig keit im Zuschau er raume herrschte, Leute, die
sich sonst nie mals rühr ten, dreh ten und wen de ten
sich hin und her, die Fächer der Damen beweg ten
sich mit anor ma ler Geschwin dig keit, und es schien
eine lebens vol lere Luft zu wehen, denn alle Anwe -
sen den ath me ten in tie fe ren Zügen.



In man chen Augen bemerkte man einen Glanz,
der fast so inten siv war, wie das Licht des Kron -
leuch ters, der über dem Saale hing, und des sen Ker -
zen heute unge wöhn lich hell strahl ten, obgleich
ihre Zahl nicht ver mehrt wor den war. Ach wären
heute schon die neuen Appa rate des Herrn Doc tor
Ox in Thä tig keit gewe sen! Aber die ser ersehnte
Zeit punkt war noch nicht her an ge kom men.

End lich ist das Orche ster voll zäh lig auf sei nem
Posten. Die erste Geige steht zwi schen den Pul ten,
um ihren Col le gin nen ein beschei de nes a anzu ge -
ben; die Streich-, Blas- und Schlag in stru mente sind
gestimmt, und der Diri gent war tet nur noch auf den 
Klang des Glöck chens, um anzu fan gen.

Das Signal erschallt und der vierte Act beginnt.
Das Alle gro appas sio nato des Zwi schen ac tes wird, wie
gewöhn lich, mit so maje stä ti scher Lang sam keit ab -
ge spielt, daß sie den berühm ten Mey er beer außer
sich gebracht hätte, die unsere Qui quen do nia ner
aber in ihrem vol len Werth zu wür di gen wuß ten.

Bald aber fühlt der Musik di rec tor, daß er nicht
wie gewöhn lich das Orche ster beherrscht, und daß
er die, sonst so gehor sa men, ruhi gen Spie ler nur
mit Mühe zurück halten kann. Die Blas in stru mente
zei gen ein leb haf tes Stre ben, die Streich in stru mente 
zu über flü geln, und müs sen mit fester Hand zurück -
gehalten wer den, da sonst, vom Gesichts punkt der



Har mo nie aus betrach tet, eine bedau er li che Wir -
kung erzielt wer den würde. Sogar der Fagot tist,
Sohn des Apo the kers Josse Lie frink, für gewöhn -
lich ein durch aus wohl er zo ge ner jun ger Mann,
läßt sich gleich falls zu so abnorm schnel lem Spiel
hin rei ßen.

Unter des sen hat Valen tine ihr Reci ta tiv begon -
nen:

»Nun bin ich ganz allein, allein in mei nem Schmerz …«

aber auch sie eilt, und der Diri gent wie auch alle
Musi ker fol gen ihr viel leicht unbe wußt in ihrem
Can ta bile, das in küh nem Tact geschla gen wer den
mußte, wie eine Pas sage im Zwölf-Ach tel Tact. Als
Raoul im Hin ter grunde erscheint, geht bis zu dem
Augen blick, wo Valen tine ihn im Neben zim mer ver -
steckt hat, kaum eine Vier tel stunde hin, wäh rend
ehe dem nach den Tra di tio nen von Qui quen done,
zu den sie ben und drei ßig Tac ten des Reci ta tivs ge -
nau sie ben und drei ßig Minu ten noth wen dig waren.

Saint-Bris, Nevers, Cavan nes und die vor neh men 
katho li schen Her ren tre ten viel leicht etwas eilig auf
die Bühne; Alle gro pom poso hat der Com po nist auf
der Par ti tur ange ge ben. Das Orche ster und die Her -
ren spie len auch rich tig Alle gro, aber durch aus nicht
pom poso, und bei dem Ensem ble der Eides lei stung
und Ein seg nung der Dol che wird das regle ments -
mä ßige Alle gro nicht mehr gemä ßigt; Sän ger und



Musi ker gehen in rasen dem Tempo durch. Auch
der Diri gent hat es längst auf ge ge ben, die Spie len -
den zurück zuhalten, und unbe greif li cher Weise ver -
sucht auch das Publi cum keine Ein spra che, son -
dern fühlt sich hin ge ris sen und nimmt Theil an
der Bewe gung, die dem inne ren Drange der Seele
ent spricht.

»Vom Krieg, der uns bedroht und Alles bald ver heert,

Wollt Ihr auch, so wie ich, nur Euer Land befreien?«

Das Ver spre chen, der Schwur wird gelei stet.
Kaum hat Nevers Zeit zu sei ner Bet heue rung, daß
»unter sei nen Ahnen er Sol da ten, und nicht einen
Meu chel mör der zählt«, so wird er arre tirt. Die Vier -
tels mei ster und Schöf fen eilen her bei und gelo ben
in raschem Tempo, »alle auf ein Mal zu tref fen«.
Saint-Bris trägt feu rig, in wirk li chem Zwei-Vier tel-
 Tact das Reci ta tiv vor, das die Katho li ken zur
Rache ruft. Die drei Mön che, mit Kör ben und wei -
ßen Schür zen kom men durch den Hin ter grund von 
Nevers’ Zim mer her ein ge stürzt, ohne nur im ge -
ring sten die Büh nen an wei sung zu beach ten, der
zufolge sie lang sam vor schrei ten sol len.

Schon haben die Umste hen den Schwert und
Dolch gezo gen, und die Waf fen sind im Fluge von
den Mön chen geweiht wor den. Sopran, Tenor und
Baß neh men wüt hend das Alle gro furioso in Angriff,
machen aus einem dra ma ti schen Sechs-Ach tel-Tact



eine Sechs-Ach tel-Qua drille und heu len, indem sie
die Bühne ver las sen:

»Nur Ruhe führt zum Ziel;
Damit uns nichts ver rathe,
Ent fer nen wir uns still!
Nehmt in Acht
Mit ter nacht!«

In die sem Augen blick erhebt sich das Publi cum;
in den Logen, im Par terre, auf den Gale rien giebt
sich leb hafte Bewe gung kund; es scheint fast, als
woll ten alle Zuschauer, der Bür ger mei ster van Tri -
casse voran, auf die Bühne stür zen, um sich mit
den Ver schwo re nen zu ver bin den und die Huge not -
ten, deren reli giöse Ansich ten sie übri gens thei len,
zu ver nich ten. Bra vo rufe ertö nen, die Schau spie ler
wer den her vor ge ru fen, ein wah rer Bei falls sturm
bricht los! Tata né mance schwenkt mit fie bern der
Hand ihre apfel grüne Haube, die Lich ter im Saal
ver brei ten einen fast sprü hen den Glanz.

Raoul soll lang sam den Vor hang lüf ten, aber er
reißt ihn mit stol zer Geberde mit ten ent zwei und
steht Auge in Auge Valen tine gegen über.

Das große Duett ist her an ge kom men und wird
Alle gro vivace durch ge führt. Raoul nimmt sich nicht
die Zeit, auf Valen ti nens Fra gen zu war ten, und
Valen tine wie derum war tet nicht auf die Ant wor ten 
Raoul’s. Die köst li che Stelle:



»Es droht den Brü dern das Verder ben;

O, laß mich, laß mich fort von hier!«

wird zu einer raschen Galo pade, wie Offen bach
sie liebt, wenn er seine Ver schwö rer tan zen läßt; das 
Andante amo roso:

»Du lie best mich! Du lie best mich!

O welch ein Glück

Dies Him mels wort aus Dei nem Munde!«

kann nur noch ein Vivace furioso genannt wer den,
und das Vio lon cell des Orche sters giebt sich keine
Mühe mehr, der Stimme des Sän gers in ihren Bie -
gun gen zu fol gen, wie es in der Par ti tur ange ge ben
ist. Raoul ruft zwar:

»Du sprichst es und ich hör’ es gar zu gern

Dies Geständ niß Dei ner Liebe,«

aber Valen tine kann nicht wei ter spre chen; man
fühlt, daß Raoul von einem unge wohn ten Feuer
ver zehrt wird. Seine hohen Töne h und c haben
einen erschreck lichen Klang; er arbei tet sich ab,
gesti cu lirt, steht förm lich in Flam men.

Die Lärm gloc ke erschallt, aber wie merk wür dig
keu chend. Der Läu tende hat augen schein lich keine 
Gewalt mehr über sich und zwingt den Ton zu einer 
Hef tig keit, die mit der Rase rei des Orche sters riva li -
sirt.

End lich geht die Stretta:



»Keine Ret tung giebt es mehr!

Durch die dunkle Nacht erschal len Rache stim men zu uns her,«

die den präch ti gen Act endi gen soll, und die der
Com po nist Alle gro con moto bezeich net, in einem
zügel lo sen Pre stis simo, wie ein vor über fah ren der
Cou rier zug, auf und davon. Die Sturm gloc ke er -
tönt von Neuem, Valen tine sinkt ohn mäch tig zu -
sam men, und Raoul stürzt zum Fen ster hin aus!

Es war hohe Zeit zum Schluß der Vor stel lung; das 
Orche ster hätte vor unbe greif li cher Trun ken heit
nicht wei ter spie len kön nen; der Stab des Diri gen -
ten war zu einem Stück Holz gewor den, mit dem
er auf dem Souf fleur ka sten her um häm merte; die
Gei gen sai ten sind gesprun gen, die Griffe ver dreht,
die Pauke platzte unter der wüt hen den Bear bei -
tung des Pau ken schlä gers, und der Con tre bas sist
thront oben auf sei nem wohl klin gen den Gebäude.
Die erste Cla ri nette hat das Mund stück ihres  In -
struments hin un ter ge schluckt, und der zweite Haut -
bois zer kaut seine Rohr zün gel chen zwi schen den
 Zähnen.

Die Cou lisse an der Posaune ist ver bo gen, und
der unglück liche Hor nist end lich kann seine Hand
nicht mehr zurück ziehen; er hat sie im Eifer des
Spiels zu tief in die Stürze sei nes Horns  hinein -
gesenkt.



Und das Publi cum? Das Publi cum keucht,  ge -
sticulirt, heult! alle Gesich ter erschei nen in einem
son der ba ren, rot hen Lichte, wie wenn die Kör per
inner lich von Brand ver zehrt wür den.

Man stößt ein an der, um hin aus zu kom men, die
Män ner ver ges sen ihre Hüte, die Frauen ihre Män -
tel; man drängt sich in den Gän gen, strei tet sich
und schlägt auf ein an der los. Keine Auto ri tät gilt
mehr! Der Bür ger mei ster wird nicht mehr beach -
tet; nur eine wahr haft infer na li sche Über auf re gung
allent hal ben …

Einige Augen blic ke spä ter, als das Publi cum sich
wie der auf der Straße befin det, gewinnt ein Jeder
die gewohnte Ruhe wie der und kehrt fried lich in
sein Haus zurück, nur eine ver wor rene Erin ne rung
an die Vor gänge im Schau spiel hause ist zurück -
geblieben.

Der vierte Act der »Huge not ten«, der ehe mals
sechs aus ge schla gene Stun den zu sei ner Auf füh -
rung in Anspruch nahm, war heute bereits zwölf
Minu ten vor fünf Uhr zu Ende.

Er hatte genau acht zehn Minu ten gedau ert.





Ach tes Capi tel,
in dem der antike, fei er li che, deut sche Wal zer sich in einem

raschen Wir bel umwan delt.

Wenn die Thea ter be su cher, nach dem sie zu Hause
ange kom men waren, ihre gewohnte Ruhe wie der
erlang ten und nur eine Art vor über ge hen der Ab -
stump fung fühl ten, hat ten sie nichts de sto wen iger
eine enorme Auf re gung durch ge macht, und ver -
nich tet und zer schla gen, als hät ten sie sich eine Aus -
schwei fung bei Tafel zu Schul den kom men las sen,
san ken sie auf ihr Lager nie der.

Am fol gen den Tage hatte natür lich Jeder eine
gewisse traum hafte Rückerinnerung an die Ereig -
nisse des vor her ge hen den Abends. Dem Einen
fehlte sein Hut, den er in dem all ge mei nen Wirr -
warr ver lo ren hatte, dem Ande ren ein Rock zipfel,
der ihm in dem Gedränge abge ris sen war; diese ver -
mi ßte einen sei nen prü nell far be nen Schuh, jene
ihre Sonn tags man tille, und durch alle diese sicht ba -
ren Erin ne rungs zei chen kam den ehr li chen Bür -
gern nach und nach das Gedächt niß zurück, und
eine Art Scham über ihre nicht näher zu qua li fi ci -
rende Auf wal lung ergriff sie. Sie gedach ten des  ge -
strigen Abends etwa wie einer Orgie, in der sie die
unbe wu ß ten Hel den gewe sen waren; man sprach



nicht wei ter davon und zog es sogar vor, nicht mehr 
daran zu den ken.

Am mei sten ver dutzt und con ster nirt war wie -
derum der Bür ger mei ster von Tri casse; er konnte
andern Mor gens, als er erwachte, seine Perrüc ke
nicht fin den. Lotchè hatte über all gesucht, aber
ohne den min de sten Erfolg. Die Perrüc ke mußte
auf dem Schlacht felde geblie ben sein.

Sollte man sie durch den ver ei dig ten Stadt trom pe -
ter Johann Mistrol aus ru fen las sen? Nein! lie ber
sich in das Opfer fügen, als so den ersten Beam ten
der Stadt com pro mit ti ren! dachte der wür dige Bür -
ger mei ster, als er schwe ren Kop fes, mit fie bern der
Brust und mat ten Glie dern auf sei nen Decken hin -
ge streckt lag. Er ver spürte nicht die gering ste Nei -
gung auf zu ste hen, und sein Hirn arbei tete an
die sem einen Vor mit tag mehr, als viel leicht in den
ver flos se nen vier zig Jah ren zusam men ge nom men.
Der sehr ehren werthe Herr van Tri casse durch lebte 
mit höch ster Anstren gung sei nes Gedächt nis ses alle 
Vor gänge wäh rend der gest ri gen wun der ba ren Vor -
stel lung noch ein mal; er brachte sie in Ver bin dung
mit den bedau er li chen That sa chen, die jüngst bei
der Soi rée des Doc tor Ox vor ge kom men waren,
und suchte nach den Grün den der eigent hüm li chen 
Erreg bar keit, die sich nun schon zu zweien Malen



bei sei nen ach tungs wert he sten Beam ten aus ge prägt 
hatte.

»Was geht denn vor?« fragte er sich; »welch
Schwin del hat plötz lich meine fried li che Stadt
erfaßt. Sind wir Alle zu Nar ren gewor den, und soll
unsere Stadt ein ein zi ges, gro ßes Irren haus sein?
Wenn ich die Sache recht über denke, wäre das
gestern der geeig nete Platz für uns gewe sen; Nota -
beln, Räthe, Rich ter, Advo ca ten, Ärzte, Aka de mi -
ker — Alle sind gestern einer unge heu ren Thor heit
zum Opfer gefal len. Lag es an der höl li schen
Musik? Es ist uner klär lich! Und doch hatte ich
nichts Außer ge wöhn li ches geges sen und nichts
getrun ken, was sol che Auf re gung hätte her vor ru -
fen kön nen. Gestern Mit tag einige Schnit ten von
einer zu scharf gebra te nen Kalbs keule, einige Löf fel 
Spi nat mit Zucker, etwas Eier schnee und zwei Glä -
ser mit Was ser ver dünn ten Dünn biers; das konnte
mir unmög lich zu Kopfe stei gen! Nein, es muß
etwas Uner klär li ches sein, und da ich in jedem Fall
für die Hand lun gen mei ner Unter ge be nen ver ant -
wort lich bin, werde ich eine Unter su chung anstel -
len las sen.«

Aber die von dem Muni ci pal rath beschlos sene
Unter su chung blieb ohne jeden Erfolg. Obgleich
die That sa chen klar zu Tage lagen, ent gin gen doch



die Ursa chen dem Scharf sinn der Behör den. Übri -
gens war bereits wie der voll stän dige Ruhe bei
den Gei stern ein ge kehrt, und diese ließ schnell die
 Ausschreitungen und Excesse ver ges sen. Die Local -
blät ter ver mie den sogar, über diese Ange le gen heit
zu spre chen, und der im Intel li genz blatt von Qui -
quen done ent hal tene Bericht über die Vor stel lung
gedachte nicht mit der klein sten Anspie lung der
wun der li chen Fie ber wal lung einer zahl rei chen Ver -
samm lung.

Wenn nun auch die Stadt ihr gewöhn li ches
Phlegma wie der ange nom men hatte und, dem An -
schein nach, so flä misch wie zuvor war, merkte man 
doch, daß der Haupt cha rak ter zug und das Tem pe -
ra ment der Ein woh ner sich nach und nach modi fi -
cir ten. Man hätte wirk lich dem Arzte Domi ni que
Recht geben kön nen, der da behaup tete, daß den
Qui quen do nia nern, »Ner ven wüch sen«.

Suchen wir uns indes sen die Sache zu erklä ren.
Die unbe streit bare und unbe strit tene Ver än de rung
ging immer nur unter gewis sen Bedin gun gen vor
sich. Wenn die Qui quen do nia ner durch die Stra -
ßen ihrer Stadt schlen der ten oder in fri scher Luft
auf freien Plät zen und am Vaar ent lang lust wan del -
ten, waren sie die sel ben guten, kal ten, pedan ti schen 
Leute wie ehe mals, und ebenso auch, wenn sie sich
auf ihre Woh nun gen beschränk ten, theils mit der



Hand, theils mit dem Kopfe arbei te ten und neben -
her weder etwas tha ten noch dach ten. Ihr  Privat -
leben war schweig sam, träge, vege ti rend wie ehe -
dem, kein Zank, kein Schelt wort im Haus halt;
keine schnel lere Bewe gung in Herz noch Hirn; der
Durch schnitt der Puls schläge blieb, wie in der
guten alten Zeit, fünf zig bis zwei und fünf zig in der
Minute.

Aber ein abso lut uner klär li ches Phä no men, das
auch die geist reich sten Phy sio lo gen nicht auf zu klä -
ren ver mocht hät ten, zeigte sich, so wie sie in’s
öffent li che Leben tra ten; sie erlit ten dann ein  sicht -
liche Meta mor phose und geriet hen bei ver schie den -
ar ti gen Ansich ten über gemein nüt zige Dinge hart
anein an der.

Eine Ver samm lung in öffent li chen Gebäu den, wie 
in der Börse, dem Rath hause, der Aula der Aka de -
mie oder in den Sit zungs sä len des Rat hes »war
nicht mehr«, wie Com missar Pas sauf sich ausdrück -
te, denn als bald bemäch tigte sich eine sol che Leb -
haf tig keit und Über reizt heit der Anwe sen den, daß
an die ruhige Berat hung einer Sache nicht zu den -
ken war. Nach einer Stunde pfleg ten dann die Äuße -
run gen etwas scharf zu wer den, und nach zwei
Stun den artete die Dis cus sion in Streit und Zank
aus; es kam zu Per sön lich kei ten, und die Köpfe



erhitz ten sich. Ja, sogar in der Kir che, wäh rend der
Pre digt konn ten die Gläu bi gen den Geist li chen van
Sta bel nicht mehr kalt blü tig anhö ren, die ser arbei -
tete sich in fast unglaub li cher Weise auf der Kan zel
ab und ermahnte mit grö ße rer Strenge als je zuvor.

Unter die sen Ver hält nis sen kam es bald zu neuen
Wort ge fech ten, die bei wei tem bedenk li cher ver lie -
fen als die Dif fe renz zwi schen dem Doc tor Cus tos
und dem Advo ca ten Schut; und wenn die Behörde
bei sol chen Ange le gen hei ten nie mals ein zu schrei -
ten brauchte, so kam dies ein fach daher, daß die
Zän ker Ruhe und Ver ges sen heit all der gegen sei ti -
gen Belei di gun gen fan den, sowie sie nach Hause
zurück gekehrt waren.

Trotz dem ent gin gen diese Ver än de run gen den
Leu ten selbst, da sie so gar nicht gewohnt waren,
sich zu beob ach ten, und dar auf zu ach ten, was
in ihnen vor ging. Nur eine ein zige Per son in der
Stadt war auf aller lei Beden ken gekom men und
hatte ihre Schlüsse gemacht, und dies war der
Mann, des sen Amt man seit drei ßig Jah ren  ein -
gehen las sen wollte, der Civil com missar Michel
 Passauf. Er hatte die Bemer kung gemacht, daß die
Auf re gung und Reiz bar keit nur in öffent li chen Ge -
bäu den, nie aber in Pri vat häu sern auf trat, und
fragte sich angst voll, was dar aus wer den sollte,
wenn diese »Epi de mie«, wie er es nannte, sich bis



in die Bür ger häu ser und auf die Stra ßen der Stadt
erstreck te. Dann war an kein Ver ges sen der Belei di -
gun gen zu den ken, auf keine Ruhe, keine Pause in
der wahn sin ni gen Auf re gung zu hof fen, son dern
per ma nen ter Brand über all, der unver meid lich die
Qui quen do nia ner ver zeh ren und auf rei ben würde.

»Was soll dann wer den?« fragte sich schrek -
kensvoll Com missar Pas sauf. Wir wird diese wilde
Erre gung, die ses heiße Tem pe ra ment dann zu zü -
geln sein »Mein Amt ist dann keine Sine cure mehr,
und der Rath wird sich dazu her bei las sen müs sen,
mein Gehalt zu ver dop peln — wenn ich näm lich bis
dahin nicht so weit gekom men bin, daß ich mich
selbst wegen Ver let zung der öffent li chen Ord nung
habe arre ti ren müs sen«!

Lei der began nen diese gerech ten Befürch tun gen
mehr und mehr sich zu rea li si ren; das Übel ging
von der Börse, der Kir che, dem Thea ter, dem Ge -
mein de hause, der Aka de mie und der Halle in die
Häu ser der Pri vat leute über, und zwar in weni ger
als vier zehn Tagen nach der beschrie be nen, uner -
hör ten Vor stel lung der »Huge not ten«.

Die ersten Sym ptome der Epi de mie zeig ten sich
im Hause des Ban quiers Col la ert.

Die ser Herr, ein außer or dent lich rei cher Bür ger
der Stadt, gab den Nota bi li tä ten von Qui quen done



einen Ball, oder doch eine Soi rée dan sante. Vor eini -
gen Mona ten näm lich hatte er eine Anleihe von
30 000 Fran ken emit tirt, die zu drei Vier teln sub scri -
birt war, und jetzt beab sich tigte er, um die sen finan -
ziel len Erfolg anzu er ken nen, sei nen Mit bür gern ein 
Fest zu geben und ihnen hierzu seine Salons zu
 öffnen.

Was es für gewöhn lich mit den harm lo sen, ruhi -
gen Emp fangs aben den der Fla män der auf sich hat,
ist all ge mein bekannt; ihre Haupt ko sten wer den
mit Bier und Syrup bestrit ten, und die Unter hal -
tung dreht sich um das Wet ter, die Ernte-Aus sich -
ten, den gegen wär ti gen Zustand der Gär ten und
die Pflege der Blu men, beson ders der Tul pen.

Von Zeit zu Zeit spinnt sich ein Tanz ab, der so
lang sam und abge mes sen wie ein Menu ett aus ge -
führt wird; auch die deut schen Wal zer, die kaum
andert halb Umdre hun gen in der Minute gestat ten,
und bei denen sich die Tan zen den so weit von ein an -
der abhal ten, als die Länge ihrer Arme es irgend
erlaubt, waren in Qui quen done sehr beliebt. So der
gewöhn li che Ver lauf der Bälle in der dor ti gen vor -
neh men Gesell schaft. Auch die Polka hatte einen
Ver such gemacht, sich zu accli ma ti si ren, indem sie
näm lich auf vier Tacte gesetzt wor den war; aber die
Tän zer blie ben regel mä ßig hin ter dem Orche ster
zurück, so lang sam auch das Tempo genom men



war, und man hatte auf die sen neuen Tanz ver zich -
ten müs sen.

Nie mals, so lange man den ken konnte, war bei
die sen mäßi gen, fein sit ti gen Ver gnü gun gen der
 jungen Welt irgend ein Ärger niß oder ein unan ge -
nehmer Auf tritt vor ge fal len; warum mußte sich
zum ersten Mal bei dem Emp fangs abend des Ban -
quier Col la ert der Syrup in Wein, schäu men den
Cham pa gner oder stür men den Punsch ver wan -
deln? Warum ergriff, etwa um die Mitte des Festes,
eine uner klär li che Trun ken heit alle Gela de nen? Wa -
rum schlug plötz lich das Menu ett in eine Sal ta rel la
um, bee ilte das Orche ster den Tact, glänz ten, wie
im Thea ter, die Ker zen in unge wöhn li chem Glanz?
Wie kam es, daß ein wun der ba rer, elek tri scher
Strom die Salons des Ban quiers durch flu thete, daß
die Tan zen den sich ein an der näher ten, die Hände
ein an der ener gi scher drück ten, und ein zelne Cava -
liere sich sogar durch gewagte Pirou et ten und wun -
der li che Pas aus zeich ne ten, und das wäh rend der
sonst so maje stä ti schen, anstands vol len, fei er li chen
Pasto rella!

Wel cher Ödi pus hätte all diese Fra gen beant wor -
ten kön nen? Der Com missar Pas sauf, der auch
an die sem Abend zuge gen war, sah den Sturm
nahen, konnte ihm aber nicht vor beu gen oder ihm



 ent fliehen. Er merkte, wie auch er sich einer gewis -
sen Trun ken heit nicht erweh ren konnte, wie all
seine phy sio lo gi schen und Lei den schafts fä hig kei -
ten wuch sen, und man bemerkte zu wie der hol ten
Ma len, wie er sich an die Schüs seln süßen Back -
werks machte und sie mit so fabel haf tem Appe tit
plün derte, als hätte er soeben eine lange Fasten zeit
über stan den.

Unter des sen nahm die Leb haf tig keit der Gesell -
schaft mit jeder Vier tel stunde zu; ein dump fes Flü -
stern, gleich sam ein lang ge zo ge nes Sum men stieg
aus jeder Brust. Es wurde getanzt, wirk lich getanzt,
und die Füße reg ten sich mit immer wach sen der
Geschwin dig keit. Über all sah man auf kar fun kel -
glän zende Augen, und hoch rothe Wan gen wie auf
Silen en ge sich tern; die all ge meine Gäh rung war auf
den höch sten Grad gestie gen.

Und als nun das Orche ster den Wal zer aus dem
»Frei schütz« into nirte und die ser echt deut sche lang -
same Tanz erklin gen sollte, hörte man kei nen Wal -
zer mehr, son dern einen wahn sin ni gen Wir bel, eine 
schwin delnde Rota tion, die eines Vor tän zers wie
Mephi sto phe les mit glü hen dem Feu er brande wür -
dig gewe sen wäre. Dann riß ein wah rer  Höllen -
galop, dem Nie mand Ein halt thun konnte, wohl
eine Stunde lang Väter, Müt ter, die jun gen Leute,
kurz Indi vi duen jedes Alters, jedes Gewichts und





jedes Geschlechts mit sich fort durch alle Räume
der kost bar ein ge rich te ten Woh nung, von den Sa -
lons durch die Vor zim mer, über die Trep pen zum
Kel ler hin un ter und zum Boden hinauf. Unter
 diesen tol len Tän zern und Tän ze rin nen befan den
sich sowohl der dicke Ban quier Col la ert mit sei ner
Gemah lin, wie die Räthe, Magi strat sper so nen und
Rich ter, Niklausse und Frau van Tri casse, der Bür -
ger mei ster und Com missar Pas sauf dreh ten sich in
dem wil den Wir bel herum und wuß ten spä ter nie,
wer in die sem bac chan ti schen Rei gen ihr Part ner
gewe sen war.

Auf Eine aber hatte ihr Tän zer, der Com missar
Pas sauf, einen tie fen Ein druck gemacht; sie sah ihn
in ihren Träu men, fühlte seine lei den schaft li che
Umar mung und konnte ihn nicht ver ges sen. Diese
Eine war unsere lie bens wür dige Tata né mance!



Neun tes Capi tel,
in dem Doc tor Ox und sein Famu lus Ygen sich nur wenige

Worte zu sagen haben.

»Nun, Ygen?«

»Die Röh ren le gung ist fer tig und Alles bereit,
 Meister.«

»End lich! Jetzt wol len wir in gro ßem Maß stabe
ope ri ren und eine Mas sen wir kung erzie len!«



Zehn tes Capi tel,
in dem man sehen wird, wie die Epi de mie in der gan zen Stadt

um sich greift, und welch wun der bare Wir kung sich
her vor bringt.

In den fol gen den Mona ten dehnte sich das Übel
immer wei ter aus; es ver brei tete sich von den Pri vat -
häu sern auf die Stra ßen und Gas sen der Stadt, und
Qui quen done war nicht mehr wie der zu erken nen.

Das bis her beob ach tete Phä no men wurde durch
ein noch weit außer or dent li che res in den Schat ten
gestellt, denn nicht nur Men schen und Thiere,
 sondern auch die Pflan zen muß ten sich vor ihm
 beugen.

Gewöhn lich pfle gen Epi de mien geson dert auf zu -
tre ten, befal len sie die Men schen, so blei ben die
Thiere ver schont; und wer den diese von der Krank -
heit ergrif fen, so lei den doch die Pflan zen nicht dar -
un ter. Nie hat man erlebt, daß ein Pferd von den
Blat tern oder ein Mensch von der Rin der pest  er -
griffen wurde; auch pfle gen die Ham mel von der
Kar tof fel krank heit ver schont zu blei ben. Aber hier
schie nen alle Natur ge setze sich zu ver leug nen.
Nicht nur modi fi cir ten sich Cha rak ter, Tem pe ra -
ment und Ideen der Qui quen do nia ner selbst, son -
dern auch bei ihren Hun den, Kat zen, Rin dern,



Pfer den, Eseln und Zie gen war der Ein fluß der Epi -
de mie zu bemer ken, als wäre ihr Lebens kreis ein
ande rer gewor den. Sogar die Pflan zen »eman ci pir -
ten« sich, wenn man uns gütigst die sen Aus druck
gestat ten will.

In den Obst- und Gemü se gär ten zeig ten sich die
merk wür dig sten Sym ptome; die Schling pflan zen
und Klet ter ge wächse rank ten sich mit nie dage we se -
ner Kühn heit um Zäune und Spa liere; die Zier sträu -
cher busch ten sich mit fast tro pi scher Kraft, und
Stämm chen wur den zu Bäu men. Das kaum gesäete
Korn hob sein klei nes grü nes Haupt empor und
wuchs in der sel ben Zeit, wo es ehe mals einige Li -
nien erreicht hatte, ebenso viele Zoll. Man zog zwei
Fuß lange Spar gel, ern tete Arti schoc ken so groß
wie Melo nen, und die Melo nen wie derum erreich -
ten den Umfang von Kür bis sen, wäh rend diese so
groß wie Pfe ben wur den. Es gab Pfe ben, die, ohne
zu lügen, nicht klei ner waren wie die Sturm gloc ke,
also etwa neun Fuß im Durch mes ser hat ten. Der
Kohl stand in förm li chen Gebü schen auf den  Ge -
müsefeldern, und die Cham pi gnons sahen aus wie
Regen schirme.

Die Früchte blie ben an Wachs thum nicht hin ter
den Gemü sen zurück; um eine Erd beere zu essen,
mußte man sich zu zweien daran machen, und



wollte man eine Birne ver til gen, so waren vier Per -
so nen dazu noth wen dig. Die Wein trau ben kamen
jener phä no men alen Wein traube gleich, die Le
Pous sin so bewun de rungs wür dig in sei nem Retour
des envoyés à la terre pro mise gemalt hat.

Ähn li ches beob ach tete man an den Blu men; die
gro ßen Veil chen ver brei te ten einen so kräf ti gen
Wohl ge ruch wie nie zuvor; die unge heu ren Rosen
blüh ten in leb haf te ren Far ben als jemals, die Flie der -
sträu che wur den zu undurch dring li chem Busch -
holz, und Gera nium, Maß lieb chen, Tha lias, Ka me -
lien und Rho do den drons wuch sen über die Gar ten -
wege hin weg und erstick ten ein an der! Das  Gar -
tenmesser war längst als ein völ lig unzu rei chen -
des Instru ment erkannt wor den. Und in wel che
Auf re gung ver setz ten die Tul pen, diese theu ern
Lilia ceen, die die Freude der Fla män der sind, ihre
Blu men züch ter und Lieb ha ber! Der wür dige van
Bistrom wäre eines Tages fast hin ten über gefal len,
als er in sei nem Gar ten eine ein fa che Tulipa ges ne -
riana erblick te, die in rie sen haf ter, unge heu er li -
cher Größe prangte, und deren Kelch einer gan zen
Roth kehl chen fa mi lie zum Nest diente.

Die ganze Stadt eilte her bei, um das Wun der anzu -
stau nen, und man erkannte der Tulpe ein stim mig
den Namen Tulipa qui quen do nia zu.





Aber ach! so schnell diese Pflan zen, Früchte so -
wohl wie Blu men, sich zei tig ten und kolos sale Ver -
hält nisse annah men, so köst lich inten siv ihr Duft
und ihre Far ben waren und Auge und Geruchs sinn
berausch ten, so schnell star ben sie auch wie der hin
und senk ten nach kur zen Stun den ver welkt, er -
schöpft und tod tes matt ihre Häup ter.

Dies war auch das Loos der berühm ten Tulpe;
auch sie ver dorrte nach weni gen Tagen üppi gen
Glan zes.

Und bald ver fie len auch die Haus thiere, vom Hof -
hund bis zum Span fer kel, vom Stie glitz im Käfig bis
zum Trut hahn, dem sel ben Schick sal.

Wir müs sen hier übri gens die Bemer kung ein -
schal ten, daß diese Thiere in gewöhn li chen Zei -
ten ebenso phleg ma tisch waren wie ihre Her ren.
Hunde und Kat zen vege tir ten in Qui quen done weit 
mehr, als daß sie leb ten. Nie bemerkte man an
ihnen eine Regung der Freude oder des Zorns; ihre
Schwänze blie ben unbe weg lich, als wären sie von
Bronze, und seit undenk li chen Zei ten hatte Nie -
mand von einem Biß oder einer Krat zwunde ge -
hört. Tolle Hunde hielt man für Phan ta sie ge bilde
und erwähnte ihrer neben Grei fen und ande ren
Thie ren aus der Mena ge rie der Apo ka lypse.

Aber wel che Ver än de rung war wäh rend der
 wenigen Monate in der Thier welt Qui quen do nes



vor ge gan gen! Hunde und Kat zen began nen ihre
Zähne und Kral len zu zei gen, so daß in Folge davon 
meh rere Exe cu tio nen vor ge nom men wer den muß -
ten. Zum ersten Mal nahm ein Pferd das Gebiß zwi -
schen die Zähne und ging wirk lich und wahr haf tig
in den Stra ßen durch; ein Ochse stürzte mit gesenk -
ten Hör nern auf einen sei ner Zunft ge nos sen los,
und ein Esel kehrte auf dem Saint-Ernulph-Platze
die Beine gen Him mel und ließ ein Geschrei hören,
das nichts »Thie ri sches« mehr hatte. Ja, es geschah
sogar, daß ein Ham mel, ein Ham mel aus Qui quen -
done, sich tap fer gegen das Mes ser des Schläch ters
wehrte, um seine Cote let ten zu ver thei di gen!

Der Bür ger mei ster van Tri casse war genöt higt,
Poli zei-Edicte zu erlas sen, um den Unfug zu ver hin -
dern, der von wild gewor de nen Haus thie ren in der
Stadt ange rich tet wurde.

Aber ach! wenn die Thiere toll und wild waren,
so mach ten es die Men schen nicht viel bes ser. Kein
Alter blieb von der all ge mei nen Rase rei ver schont.

Die Kin der er zie hung war ehe dem in Qui quen -
done so leicht gewe sen; jetzt zum ersten Mal mußte
der Ober rich ter Honoré Syn tax die Ruthe bei sei -
nen Spröß lin gen anwen den.

Im Gym na sium fand ein förm li cher Auf ruhr
statt; die Wör ter bü cher zeich ne ten bedau er li che
Flug bah nen durch die Klas sen, und die Schü ler



konn ten es nicht mehr in den Schul räu men  aus -
halten. Aber auch den Leh rern mußte man große
Über reizt heit und Auf re gung vor wer fen, denn
sie erdrück ten die Kna ben mit über mä ßi gen  Straf -
arbeiten.

Noch ein ande res Phä no men! Alle bis jetzt so
mäßi gen Qui quen do nia ner, sie, die Schlag sahne zu
ihrem Haupt nah rungs mit tel gemacht hat ten, begin -
gen wahre Excesse im Essen und Trin ken. Ihr
gewöhn li ches Régime reichte nicht mehr aus; jeder
Magen schien sich in einen Abgrund ver wan delt
zu haben, der wohl oder übel mit den wirk sam -
sten Mit teln gefüllt wer den mußte. Der Ver brauch
von Nah rungs stof fen war der drei fa che, und statt
zweier Mahl zei ten pflegte man jetzt sechs zu hal ten;
natür lich konn ten zahl rei che Ver dau ungs be schwer -
den nicht aus blei ben. Rath Niklausse wußte sei nen
Hun ger nicht zu stil len, und der Bür ger mei ster van
Tri casse konnte sei nen Durst nicht zum Schwei gen
brin gen, so daß er sich fort wäh rend in einer Art
Halb trun ken heit befand.

Über all gaben sich die beun ru hi gend sten Sym p -
tome kund und häuf ten sich von Tag zu Tage.

Man begeg nete auf Schritt und Tritt Betrun ke -
nen, und unter den sel ben oft sogar Nota beln.

Der Arzt Domi ni que Cus tos hatte enorm viel
zu thun, um Ner ven fie ber und Magen krämpfe zu



 heilen, und schon dies allein lie ferte wohl hin rei -
chen den Beweis dafür, in wie gewalt sa mer Weise
die Ner ven der Bevöl ke rung ange spannt waren.

Auf den ehe mals so öden Gas sen hörte man täg -
lich Streit und Zank, und die Volks menge wogte  leb -
haft auf ihnen hin und her, denn Nie mand mochte
mehr ruhig in sei ner Behau sung blei ben.

Eine neue Poli zei mußte geschaf fen wer den, um
die Stö rer der öffent li chen Ord nung im Zaume zu
hal ten, und ein Arrest lo cal wurde ein ge rich tet, das
Tag und Nacht mit Wider spen sti gen bevöl kert war. 
Com missar Pas sauf war hun de müde!

Eine Hei rat wurde wäh rend die ser denk wür di gen 
Zeit in weni ger als zwei Mona ten abge schlos sen,
und zwar zwi schen dem Sohn des Steu er ein neh -
mers Rupp und einer Toch ter der schö nen Augu -
stine von Rovere. Die Hoch zeit fand statt genau
sie ben und fünf zig Tage, nach dem er um ihre Hand
ange hal ten hatte!

Auch andere Hei ra ten, die in frü he ren Zei ten
ganze Jahre nur Pro ject geblie ben wären, mach ten
sich jetzt im Fluge, und der Bür ger mei ster konnte
sich nicht genug dar über wun dern, wie seine Toch -
ter, die rei zende Suzel, ihm unter den Hän den
durch schlüpfte.

Was die lie bens wür dige Tata né mance anlangt,
so hatte sie bereits unter der Hand gewagt, den



Com missar Pas sauf in Betreff einer Ver ei ni gung zu
son di ren, die ihr alle Ele mente des Glücks, der
Jugend, der Ehr bar keit und des Ver mö gens zu ver ei -
ni gen schien! …

End lich fand sogar — o Abgrund alles  Abscheu -
lichen! — ein Duell statt, und zwar ein Pisto len du ell
mit Rei ter pi sto len auf fünf und sie ben zig Schritt
Distance! Zwi schen wem denn aber? Unsere Leser
wür den es schwer lich errat hen: zwi schen Herrn
Frantz Niklausse, dem fried li chen Ang ler, und Si -
mon Col la ert, dem Sohn des rei chen Ban quiers.

Und die Ursa che des Duells — war des  Bürger -
meisters eigene Toch ter, in die Simon sich sterb lich
ver liebt hatte, und die er den Ansprü chen sei nes
küh nen Neben buh lers nicht ohne Kampf über las -
sen wollte! —



Elf tes Capi tel,
in dem die Qui quen do nia ner einen heroischen Ent schluß

machen.

Man hat gese hen, in wel chem bedau erns wür di gen
Zustand sich die Bevöl ke rung von Qui quen done
befand. Die Köpfe waren in Gäh rung; man kannte
sich und seine Freunde nicht mehr wie der. Die fried -
lich sten Leute bra chen Streit und Zank vom Zaum,
und man durfte Nie man den schief anse hen, ohne
befürch ten zu müs sen, daß sofort Car tell trä ger ge -
schickt wür den. Einige der Her ren hat ten sich
einen Schnurr bart ste hen las sen, und andere — die
Haupt-Kampf hähne — stol zir ten mit einem Kne bel -
bart ein her.

Unter sol chen Ver hält nis sen wurde die Ver wal -
tung der städ ti schen Ange le gen hei ten, die Auf recht -
er haltung der Ord nung in öffent li chen Gebäu den
und auf der Straße äußerst schwie rig, denn die ver -
schie de nen Ämter waren für einen ganz ande ren
Zuschnitt der Dinge orga ni sirt wor den. Der Bür ger -
mei ster — die ser wür dige Vater der Stadt, den wir
als einen sanf ten, durch aus maß vol len Mann ken -
nen lern ten, der ganz außer Stande war, irgend eine
Ent schei dung zu tref fen — der selbe Bür ger mei ster
hörte nicht auf zu toben und zu wüt hen. Das Haus



hallte wie der von dem Schall sei ner Stimme; er
erließ täg lich min de stens zwan zig Ver ord nun gen,
ert heilte sei nen Beam ten eine Nase über die andere
und war bereit, die Acte sei ner Ver wal tung selbst
zur Aus füh rung zu brin gen.

Ach! wel che Ver än de rung! Wo war die Ruhe
der ehe mals so echt flä mi schen Bür ger mei ster woh -
nung geblie ben? Wel che Haus hal tungs sce nen spiel -
ten sich jetzt täg lich und stünd lich in ihren Mau ern
ab? Frau van Tri casse war mür risch und lau nen haft 
gewor den und schalt mit ihrem Gat ten um die
Wette. Es gelang ihm nur noch, ihre Stimme zu
über tö nen, weil er lau ter schreien konnte als sie;
seine Frau zum Schwei gen zu brin gen, wäre aber
auch für ihn ein Ding der Unmög lich keit gewe sen.
Frau van Tri casse ärgerte sich über Alles und Je -
des. Nichts wollte ihr gelin gen; der Dienst wurde
schlecht besorgt, Nie mand kam zur rech ten Zeit;
sie klagte sowohl Lotchè als auch ihre Schwä ge rin
Tata né mance an, und diese ließ es an schar fen Erwi -
de run gen nicht feh len. Natür lich hatte Herr van
 Tricasse nichts Bes se res zu thun, als sei ner Magd
Lotchè die Stange zu hal ten, wie man das ja über all,
selbst in den besten Haus hal tun gen, fin den kann
Die Folge davon: per ma nente Erbit te rung der Frau
Bür ger mei ste rin, Schimp fen, Zan ken, Schel ten —
kurz unauf hör li che Sce nen des Haders und der
Zwie tracht.



»Was ist aus uns gewor den?« rief der unglück liche 
Bür ger mei ster eines Tages aus. »Wel cher Geist ist in 
uns und unsere Stadt gefah ren? Sind wir denn vom
Teu fel beses sen? Ach! Frau van Tri casse, Frau van
Tri casse, Du wirst mich noch vor der Zeit unter die
Erde brin gen und so gegen die alt ehr wür di gen Tra -
di tio nen unse rer Fami lie ver sto ßen!«

Der Leser wird sich viel leicht noch an die son der -
bare Pflicht des Herrn van Tri casse erin nern, daß
er Witt wer wer den und sich wie der ver hei ra ten
mußte, um nicht eine Kette der bin dend sten Con -
ven ien zen zu unter bre chen.

Außer dem erzeugte diese merk wür dige Stim -
mung der Gei ster noch andere Wir kun gen, von
denen wir noth wen dig hier berich ten müs sen. Die
Über reizt heit und unna tür li che Auf re gung, deren
Ursa che uns bis letzt ent gan gen ist, rief phy sio lo gi -
sche Neu ge bur ten her vor, die schwer lich Jemand
erwar tet hätte. Talente, die sonst unbe kannt geblie -
ben wären, tauch ten auf; ver bor gene Genies ent -
hüll ten sich, und bis zur Zeit ganz mit tel mä ßige
Künst ler erschie nen in einem neuen, vor theil haf te -
ren Licht. Poli ti ker und Gelehrte wuch sen gleich -
sam aus der Erde her vor; Red ner bil de ten sich an
den schwie rig sten Erör te run gen und setz ten ihr
Audi to rium in Feuer und Flam men, wozu übri gens
bei den jet zi gen Zeit läuf ten nicht eben viel gehörte.



Aus den Rathssit zun gen ging die Bewe gung in
die öffent li chen Ver samm lun gen über, und ein
Club wurde gegrün det; ander er seits aber erschie -
nen etwa zwan zig neue Tage blät ter in der Stadt, die
unter ande ren fol gende Namen führ ten: »Der Beob -
ach ter in Qui quen done«, »Der Unpar teiische von
Qui quen done«, »Der Radi cale von Qui quen done«,
»Der Ultra mon tane von Qui quen done«; sie wur -
den sämmt lich mit gro ßem Eifer redi girt, und han -
del ten wich tige sociale Fra gen ab.

Aber was für Fra gen? wird man erstaunt aus ru -
fen. Nun diese und jene, wie sie sich eben boten.
Bald wurde die Sache mit dem Anden ar der Thurm, 
der sich inzwi schen immer ent schie de ner nach
einer Seite neigte, und den die eine Par tei ein rei ßen, 
die andere stüt zen wollte, näher ven ti lirt; fer ner
unter zog man die neuen Poli zei ver ord nun gen, die
der Rath erge hen ließ, und denen sich harte Köpfe
wider setz ten, einer Kri tik, und end lich wurde über
die Was ser an ge le gen heit, Rei ni gung der Canäle
u. dgl. m. hin- und her ge strit ten.

Doch das Alles würde man den stür mi schen Red -
nern gern ver zie hen haben, wenn sie sich nur nicht,
von dem Strome fort ge ris sen, über diese Fra gen
 hinausgewagt und es ver sucht hät ten, Qui quen -
done in die Wech sel fälle eines Krie ges zu ver flech -
ten.



Wirk lich hatte die Stadt seit acht- bis neun hun -
dert Jah ren einen ganz vor züg li chen casus belli in
ihrem Archive lie gen, aber bis jetzt war er, gleich
einer kost ba ren Reli quie, auf be wahrt wor den, und
hatte es den Anschein, als solle er unbe nutzt lie gen
blei ben.

Der besagte casus belli war bei fol gen der Gele gen -
heit ent stan den:

Es ist all ge mein unbe kannt, daß Qui quen done
eine kleine Nach bar stadt mit Namen Vir ga men
hatte, und das Ter ri to rium der bei den Gemein den
dicht anein an der grenzte.

Nun war es gesche hen, daß zur Zeit des Gra fen
Bal duin, kurz vor dem Kreuz zuge im Jahre 1185,
eine Kuh, und zwar eine Gemein de kuh, was wohl
zu beach ten ist, aus Vir ga men her über ge kom men
war und auf dem Gebiet von Qui quen done gegrast
hatte. Die unglück liche Wie der käue rin hatte wohl
kaum »Von der Wiese einen Raum, drei Mal so
breit wie ihre Zunge abge scho ren«, aber die Über -
tre tung, das Ver ge hen, die Unt hat, oder wie man es
nen nen will, war began gen wor den, und durch ein
zu jener Zeit auf ge nom me nes Pro to koll con sta tirt,
denn schon damals fin gen die Behör den an, sich
der Schrei be kunst zu bedie nen.

»Der Augen blick, da wir uns rächen wer den, wird 
der einst kom men,« hatte Nata lis van Tri casse, der



zwei und drei ßig ste Vor gän ger des gegen wär ti gen
Bür ger mei sters, im Anno 1185 bemerkt; »den Vir -
ga me nern soll ihre ver diente Strafe nicht geschenkt
wer den!«

Aber da die Vir ga me ner bis jetzt auf ihre ange kün -
digte Rache gewar tet hat ten, ohne daß irgend ein
Schritt von Sei ten der Qui quen do nia ner erfolgt
wäre, glaub ten sie nicht ohne Grund, daß die Erin -
ne rung an das ihnen zuge fügte Unrecht mit der Zeit 
erstor ben sei, und leb ten nun bereits seit meh re ren
Jahr hun der ten im besten Ein ver neh men mit ihren
Nach barn.

Sie rech ne ten jedoch ohne den Wirth, oder viel -
mehr ohne die son der bare Epi de mie, die den Cha -
rak ter der Qui quen do nia ner so radi cal ver än dert
und in ihrem Her zen das lange schlum mernde
Rache ge fühl ange facht hatte.

Im Club der Mon stre let-Straße warf der hit -
zige Advo cat Schut sei nen Zuhö rern plötz lich
die betref fende Frage in’s Gesicht und ent flammte
ihren Zorn, indem er sich auf’s frei ge big ste all der
Meta phern und Flos keln bediente, die bei sol -
chen Gele gen hei ten an der Tages ord nung zu sein
 pflegen. Er erin nerte an das Delic tum, erin nerte an
das gegen die Gemeinde Qui quen done began gene
Unrecht und machte dar auf auf merk sam, daß man



bei einer »auf ihre Rechte eifer süch ti gen Nation«
keine Ver jäh rung sta tui ren dürfe. Er wies auf
die schrei ende Belei di gung, die noch immer blu -
tende Wunde hin, sprach von einem gewis sen
eigent hüm li chen Kopf schüt teln der Ein woh ner von 
Vir ga men, das schon genug sam zeige, wie sehr sie
die Qui quen do nia ner ver ach te ten; er warf sei nen
Lands leu ten vor, daß sie bereits Jahr hun derte lang
diese Beschimp fung ertra gen hät ten, und beschwor
die Kin der der alt ehr wür di gen Stadt, kein ande res
Objec tiv mehr zu haben, als eine glän zende  Genug -
thuung für die erlit tene Schmach! End lich appel lirte 
er an »alle leben di gen Streit kräfte« der Nation.

Der Enthu si as mus, mit wel chem diese für qui -
quen do nia ni sche Ohren so unge wohn ten Worte
auf ge nom men wur den, war unbe schreib lich; alle
Zuhö rer hat ten sich von ihren Sit zen erho ben und
ver lang ten mit hef ti gen Gesti cu la tio nen und lau tem 
Geschrei »Krieg!«. Nie hatte Advo cat Schut bis jetzt
einen sol chen Erfolg gehabt; der selbe war in der
That bril lant!

Der Bür ger mei ster, der Rath und alle Nota beln,
die die ser denk wür di gen Scene bei wohn ten, wären
außer Stande gewe sen, dem Drän gen des Vol kes
Ein halt zu thun, auch wenn sie das wirk lich gewollt
hät ten. Dies Letz tere war jedoch durch aus nicht der 



Fall, und sie schrieen, wenn mög lich, noch lau ter
wie alle ande ren:

»Nach der Grenze! Nach der Grenze!«

Die Grenze war aber nur drei Kilo me ter von Qui -
quen done ent fernt, und so konn ten die Vir ga me ner 
wirk lich in Gefahr kom men, über fal len zu wer den,
noch ehe sie sich irgend wie dar auf vor be rei tet hat -
ten. —

Indes sen bemühte sich der ehren werthe Apo the -
ker, Herr Josse Lie frink, der bei die sen  bedenk -
lichen Ver hand lun gen allein den Kopf oben behal -
ten hatte, sei nen Mit bür gern begreif lich zu machen, 
daß es zu einem Kriege an Geweh ren, Kano nen
und Gene ra len man gele; als Ant wort wurde ihm
jedoch nur die Ver si che rung, daß man in die sem
Falle auch Feld her ren und Gewehre impro vi si ren
könne, und daß schon die Begei ste rung für die gute
Sache und der Patrio tis mus ein Volk unwi der steh -
lich mache.

Hier auf nahm der Bür ger mei ster selbst das Wort;
er hielt eine Rede aus dem Steg reif, saß zu Gericht
über feig her zige Leute, die ihre Furcht unter dem
Schleier der Vor sicht zu ver ber gen streb ten, und zer -
riß die sen Schleier mit küh ner, patrio ti scher Hand.

Es hätte Nie man den Wun der neh men kön nen,
wenn der Saal in die sem Augen blic ke unter dem
don nern den Bei falls lärm ein ge stürzt wäre.



Man ver langte stür misch nach Abstim mung, und
da diese durch Accla ma tion erzielt wer den sollte,
ver dop pelte sich das Geschrei:

»Nach Vir ga men! Nach Vir ga men!«

Der Bür ger mei ster ver pflich tete sich nun, die Ar -
mee zusam men zu brin gen, und ver hieß dem jen -
igen sei ner Feld her ren, der als Sie ger heim keh ren
würde, die Ehren eines Tri umphs, wie er zur Zeit
der Römer üblich war.

Der Apo the ker Josse Lie frink wollte, obgleich
seine Ansicht zurück geschlagen war, doch nicht
gern die sen Schein auf sich haf ten las sen und suchte 
sich noch durch eine Bemer kung Gel tung zu ver -
schaf fen. Er hob her vor, daß den sieg rei chen römi -
schen Feld her ren nur dann ein Tri umph bewil ligt
wor den wäre, wenn sie dem Feinde fünf tau send
Mann getöd tet hat ten …

»Sehr gut! Sehr gut! Ein ver stan den!« schrieen die
Anwe sen den wie von Sin nen.

»Da sich aber die Bevöl ke rung der Gemeinde Vir -
ga men nur auf 3575 See len beläuft, nahm der Apo -
the ker wie der das Wort, so würde das seine
Schwie rig kei ten haben, wir müß ten denn ein und
die selbe Per son mehr mals töd ten …«





Aber der unglück liche Logi ker konnte nicht aus re -
den, denn man hatte ihn bereits von meh re ren Sei -
ten gepackt, und er wurde halb zer sto ßen und
zer quetscht zur Thür hin aus ge wor fen.

»Bür ger,« hub jetzt der Krä mer und Detail list Pul -
ma cher an, »mag der feig her zige Phar ma ceut sagen, 
was ihm beliebt, ich aber für meine Per son mache
mich anhei schig, fünf tau send Vir ga me ner zu töd -
ten, wenn Ihr meine Dien ste anneh men wollt.«

»Fünf tau send fünf hun dert!« schrie ein noch reso -
lu te rer Patriot.

»Wollte ich sagen, sechs tau send sechs hun dert!«
ver bes serte sich der Krä mer.

»Sie ben tau send!« rief der Con di tor Johann Orbi -
deck aus der Hem ling-Straße, der auf bestem Wege
war, sein Glück in Schlag sahne zu machen.

»Zuge spro chen!« schrie der Bür ger mei ster van
Tri casse, als er bemerkte, daß ein Moment des
Schwei gens ein trat und Nie mand mehr zu bie ten
wagte.

Und der Con di tor Johann Orbi deck war hier -
mit zum Ober feld herrn der Trup pen von Qui quen -
done ernannt.



Zwölf tes Capi tel,
in dem der Famu lus Ygen eine ver nünf tige Mei nung äußert, die 

aber von Doc tor Ox ener gisch zurück gewiesen wird.

»Nun, Mei ster?« begann andern Mor gens Famu lus
Ygen, als er in den Trog sei ner unge heu ren Säu len
einen Eimer Schwe fel säure nach dem andern goß.

»Nun, habe ich nicht Recht gehabt?« erwi derte
Doc tor Ox, »die phy si sche Entwic kelung, die Mora -
li tät, die Würde, die Talente, der poli ti sche Sinn
einer Nation hän gen ein zig und allein von den
Mole kü len ab …«

»Das wohl, aber …«

»Aber? …«

»Mei nen Sie nicht auch, daß wir jetzt die Sache
weit genug getrie ben haben, und daß den armen
Teu feln jetzt Ruhe zu gön nen wäre?«

»Nein! nein!« rief der Doc tor, »o nein, gewiß
nicht! ich werde mei nen Plan bis zum Ziel  ver -
folgen.«

»Wie Sie wol len, Mei ster, aber der Ver such ist
doch jetzt voll stän dig durch ge führt, und ich denke
wirk lich, es wäre Zeit …«

»Wozu?«

»Nun, den Hahn zu schlie ßen.«

»Was ficht Sie an?« rief Doc tor Ox. »Noch ein Mal

eine sol che Bemer kung, und ich erwürge Sie!«



Drei zehn tes Capi tel,
in dem noch ein mal bewie sen wird, daß man, von einem
erha be nen Stand punkt aus, alle Erbärm lich kei ten des

mensch li chen Lebens beherrscht.

»Sie mei nen also?« fragte der Bür ger mei ster van
 Tricasse den Rath Niklausse.

»Ich meine, daß der Krieg unver meid lich ist,« lau -
tete die in festem Ton gespro chene Ant wort, »und
daß die Stunde geschla gen hat, wo unsere Be -
schimp fung gerächt wer den soll.«

»Nun! ich kann Ihnen nur wie der ho len,« ver -
setzte der Bür ger mei ster in schar fem Ton, »daß die
Bevöl ke rung von Qui quen done ihres Namens un -
werth sein würde, wollte sie diese Gele gen heit, ihr
Recht in Anspruch zu neh men, unbe nutzt vor über -
ge hen las sen.«

»Und ich erkläre Ihnen, daß unsere Cohor ten
sich ohne Zögern ver sam meln und vorrüc ken müs -
sen.«

»Wirk lich? Herr, wirk lich? und so wagen Sie zu
mir zu spre chen?«

»Ja, zu Ihnen, Herr Bür ger mei ster; mögen Sie
immer hin ein mal die Wahr heit hören, wenn sie
Ihnen auch etwas bit ter schmec ken mag.«



»Sie sel ber sol len die Wahr heit zu hören bekom -
men, Herr Rath,« schrie wüt hend der Bür ger mei -
ster, »und bes ser aus mei nem Munde, als von
irgend sonst Jemand! Herr! jede Ver zö ge rung
würde ent eh rend für uns sein. Neun hun dert Jahre
lang hat die Stadt auf den Augen blick der  Genug -
thuung für die erlit tene Schmach gewar tet, und jetzt 
wer den wir auf den Feind los mar schi ren, mögen
Sie sagen, was Sie wol len, mag es Ihnen so pas sen
oder nicht!«

»Ah! also von die ser Seite fas sen Sie die Sache
auf,« erwi derte derb der Rath. »Nun, beru hi gen Sie
sich, wir wer den ohne Sie aus zie hen, wenn es Ihnen 
nicht beliebt mit zu kom men!«

»Oho! der Bür ger mei ster steht oben an und hat
zu ent schei den, Herr!«

»Ein Rath auch, Herr van Tri casse!«

»Sie belei di gen mich, Herr, indem Sie allen mei -
nen Ent schlie ßun gen ent ge gen arbei ten,« rief der
Bür ger mei ster, des sen Fäu ste sich krampf haft ball -
ten, als woll ten sie sich in schla gende Pro jec tile ver -
wan deln.

»Und Sie belei di gen mich, indem Sie mei nen
Patrio tis mus in Zwei fel zie hen,« rief Niklausse, der
sich gleich falls zum, »Zuschla gen« bereit machte.





»Ich sage Ihnen, Herr, daß die Armee in zwei
Tagen von Qui quen done aufmar schi ren wird!«

»Und ich wie der hole auf das Ent schie den ste, daß
nicht acht und vier zig Stun den ver ge hen wer den,
ohne daß wir bereits vor dem Feinde ste hen!«

Man kann aus die sem Bruch stück der Unter hal -
tung leicht abneh men, daß die bei den Spre cher
genau das selbe woll ten. Beide beab sich tig ten die
Schlacht; aber da die über große Auf re gung den
Rath sowohl als den Bür ger mei ster voll stän dig ab -
sor birte, hörte Kei ner auf die Worte des Ande ren
und glaubte, daß ihm wider spro chen würde; die
Unter re dung hätte nicht stür mi scher sein kön nen,
wenn Beide ganz ent ge gen ge setz ter Ansicht gewe -
sen wären.

Die bei den Män ner, frü her so gute Freunde,
 warfen sich die wil de sten Blic ke zu, und an ihren
hoch ge rö the ten Wan gen, den zusam men ge zo ge nen 
Pupil len, dem Zit tern ihrer Mus keln und vor Allem 
an ihrer Stimme, die zu einem förm li chen Brül len
aus ar tete, merkte man, daß sie bereit waren, aufein -
an der los zu ge hen.

In dem Augen blick aber, wo die Geg ner hand ge -
mein wer den woll ten, hielt der Schlag einer Thurm -
uhr sie in ihrem Eifer auf.

»End lich ist die Stunde her an ge kom men,« rief der 
Bür ger mei ster aus.



»Wel che Stunde?« fragte der Rath.

»Die Stunde, da wir uns auf den Thurm zur
Sturm gloc ke bege ben woll ten.«

»Rich tig, und ob es Ihnen nun lieb ist oder nicht,
ich werde hin ge hen, Herr!«

»Und ich auch.«

»Gehen wir!«

»Ja, gehen wir!«

Diese letz ten Worte hät ten der Ver mut hung
Raum geben kön nen, daß eine feind li che Begeg -
nung in Aus sicht genom men war, und daß die Geg -
ner sich auf den Kampf platz bege ben woll ten; aber
dem war durch aus nicht so. Man hatte ver ab re det,
daß der Bür ger mei ster und Rath Niklausse — als
die bei den Haupt no ta beln der Stadt — nach dem
Rath hause gehen, und von dem sehr hohen Thurm 
des sel ben die umlie gende Land schaft einer ge -
nauen Ocu lar-Inspec tion unter wer fen soll ten, um
hier nach ihre stra te gi schen Anord nun gen für den
Marsch der Trup pen etc. tref fen zu kön nen.

Obgleich beide Her ren in Bezug auf ihren Ge -
sprächs ge gen stand voll kom men einer Mei nung wa -
ren, hör ten sie unter wegs nicht auf, sich zu zan ken.
Ihre Stimme hallte in den Stra ßen wie der, aber da
sämmt li che Vor über ge hende ganz ebenso schrien
wie sie, hatte das nichts beson ders Auf fal len des,



und Nie mand ach tete dar auf. Wäre zu jet zi gen Zei -
ten Jemand ruhig sei nes Weges gegan gen, man
hätte ihn als ein Unge heuer ange se hen.

Bür ger mei ster und Rath waren im Parox ys mus
ihrer Wuth bis an die Vor halle zu den Sturm glok -
ken gekom men; der Zorn färbte ihre Gesich ter
nicht mehr roth, son dern blaß; denn obgleich sie
bei der Erör te rung ganz die selbe Ansicht gehabt
 hatten, war die Auf re gung so groß gewe sen, daß
sie ihnen in die Ein ge weide gefah ren war und
ihnen Krämpfe ver ur sacht hatte. Bekannt lich legt
die Blässe Zeug niß dafür ab, daß der Zorn auf die
äußer ste Grenze gestie gen ist.

An der unter sten Stufe der engen Thurm treppe
fand eine förm li che Explo sion statt. Wer sollte vor -
an ge hen? wer zuerst die Stu fen der Wen del treppe
erklim men? Wol len wir der Wahr heit treu blei ben,
so müs sen wir berich ten, daß die bei den Nota beln
sich hin -und her puff ten wie die Gas sen jun gen, und 
daß schließ lich Rath Niklausse, der, wie es schien,
alle Rück sicht gegen sei nen Vor ge setz ten, den er -
sten Beam ten der Stadt, ver ges sen hatte, Herrn van
Tri casse mit Gewalt bei Seite stieß und das dunkle
Schnec kengewinde hin auf klet terte. Man mußte zu -
erst auf allen Vie ren krie chen, und die bei den
 Herren war fen sich wäh rend die ser gemein sa men



Pro me nade im Fin stern so unzwei deu tige Bezeich -
nun gen an den Kopf, daß man wirk lich befürch ten
mußte, es würde oben, auf der drei hun dert sie ben -
und fünf zig Fuß hohen Platt form des Thurms, zu
einer ent setz li chen Scene kom men.

Aber die bei den Freunde lie fen sich bald außer
Athem, und als sie auf der acht zig sten Stufe etwa
ange kom men waren, stie gen sie nur noch schwer
und lang sam empor und schnapp ten laut nach Luft.

Dann aber — war es eine Folge ihrer Athem noth
oder hatte sich ihr Zorn gelegt? — hörte man nichts
mehr von Schel ten und Lär men. Sowohl Herr van
Tri casse wie Rath Niklausse ver stumm ten all mä lig,
und es schien, als ver min dere sich ihre Exal ta tion,
je höher sie sich über die Stadt erho ben.

Es war, als ob sich eine sanft beschwich ti gende
Ruhe über ihren Geist legte; die Auf re gung ihres
Gehirns schwand nach und nach, wie eine Kaf fee -
kanne auf hört zu sie den, wenn man sie von der hei -
ßen Platte ent fernt. Wie kam das?

Auf diese Frage kön nen wir keine Ant wort
geben, so viel aber steht fest; als die bei den Geg ner
an einem Trep pen ab satz, zwei hun dert sechs und -
sech zig Fuß über dem Niveau der Stadt, anka men,
setz ten sie sich nie der und schau ten sich ruhig, ja
wirk lich ruhig und ohne allen Zorn an.



»Ach, sind die Trep pen steil!« rief kla gend der Bür -
ger mei ster und fuhr mit dem Taschen tuch über das
vor Anstren gung rothe, glän zende Gesicht.

»Gewiß, sehr steil!« bestä tigte der Rath. »Sie wis -
sen doch, daß wir vier zehn Fuß mehr stei gen, als
die Höhe des St. Michael-Thurms in Ham burg
beträgt?«

»Nun frei lich,« erwi derte der Bür ger mei ster in
einem Ton der Eitel keit, der bei der ersten Auto ri tät 
Quiquendone’s in die sem Fall wohl ver zeih lich war.

Nach weni gen Augen blic ken der Ruhe nah men
die bei den Nota beln ihre Klet ter par tie wie der auf,
nicht ohne ab und zu einen neu gie ri gen Blick auf
die Schie ß schar ten in der Mauer des Thur mes zu
wer fen. Der Bür ger mei ster hatte sich an die Spitze
der Kara wane gestellt und der Rath machte auch
nicht die gering ste Bemer kung dar über. Ja, als man
unge fähr an der drei hun dert und vier ten Stufe  an -
gelangt, und der Bür ger mei ster voll stän dig kreuz -
lahm war, unter stützte ihn Niklausse gefäl lig im
Rücken, und der Bür ger mei ster ließ es ruhig gesche -
hen. Als er oben auf der Platt form ankam, sagte er
mit dem alten huld vol len Ton:

»Ich danke Ihnen, Niklausse, ich werde Ihnen die -
sen Lie bes dienst nicht ver ges sen.« Noch am Fuße



des Thurms zwei wilde Thiere, bereit sich zu zer rei -
ßen, kamen sie als die besten Freunde oben auf der
Platt form an.

Das Wet ter war präch tig; man befand sich im
Monat Mai, und die Sonne hatte alle Dün ste  auf -
gesogen. Welch klare, reine Luft! Das Auge konnte
bis auf weite Ent fer nung hin aus die klein sten Ge -
gen stände erken nen. Dort tauch ten die wei ßen
Mau ern von Vir ga men, seine rot hen Dächer, und
die an ein zel nen Stel len durch bro chen gebau ten
Glock enthürmchen auf; so fried lich lag die Stadt
da, und war doch schon jetzt allen Schrec ken der
Kriegs fac kel und der Plün de rung geweiht!

Bür ger mei ster und Rath hat ten sich auf einer klei -
nen stei ner nen Bank nebenein an der gesetzt, wie
zwei brave Men schen, deren See len in inni ger Sym -
pa thie ver schmel zen. Keu chend und außer Athem
sahen sie auf das Pan orama zu ihren Füßen herab;
dann, nach eini gen Augen blic ken des Schwei gens,
rief der Bür ger mei ster plötz lich aus:

»Wie schön ist das!«

»Ja, es ist herr lich!« stimmte der Rath bei; »glau -
ben Sie nicht auch, mein wür di ger van Tri casse,
daß die Mensch heit viel mehr dazu bestimmt ist, in
sol chen Höhen zu woh nen, als ewig auf der Rinde
unse res Sphä roids umher zu krie chen?«



»Ich denke wie Sie, ehren wert her Niklausse; ich
denke ganz wie Sie,« stimmte der Bür ger mei ster zu.
»Man erfaßt hier oben bes ser den Gedan ken, der
sich von dem Irdi schen löst; man erfaßt ihn mit
allen Sin nen, möchte ich sagen. In sol chen Höhen
müß ten die Phi lo so phen gebil det wer den, müß ten
die Wei sen hoch über den Misèren die ser Welt
leben!«

»Gehen wir ein mal rings um die Gale rie?« fragte
der Rath.

»Ja, gehen wir um die Gale rie,« sagte der Bür ger -
mei ster.

Und die bei den Freunde gin gen, Einer auf den
Arm des Andern gestützt wie ehe mals, und lange
Pau sen zwi schen ihren Fra gen und Ant wor ten ein -
hal tend, um den Altan und prüf ten alle Punkte des
Hori zonts.

»Seit min de stens sieb zehn Jah ren bin ich nicht
hier oben gewe sen,« bemerkte van Tri casse.

»Ich glaube nicht, daß ich jemals außer heute den
Thurm erstie gen habe,« erwi derte Niklausse, »und
ich bedauere das wirk lich, denn die Aus sicht von
hier oben ist erha ben schön! Sehen Sie, mein
Freund, wie rei zend sich der Vaar dort zwi schen
den Bäu men hin schlän gelt.«





»Und wei ter hin die Höhen von Saint-Herm an -
dad! wie anmut hig gren zen sie den Hori zont ab!
Wie male risch hat die Natur diese Grup pen grü ner
Bäume for mirt! Ach, die Natur, die Natur, Ni -
klausse! wie kann sich je mit ihr mes sen, was Men -
schen hand erschuf?«

»Es ist wahr haft entzüc kend, mein treff li cher
Freund,« ver setzte der Rath; »sehen Sie hier diese
Heer den auf der grü nen den Wiese; diese Rin der,
Kühe und Ham mel …«

»Und diese Arbei ter auf den Fel dern; man könnte 
sie allen falls für arka di sche Hir ten hal ten; es fehlt
ihnen nur die Schal mei!«

»Und über dem gan zen frucht ba ren Lande der
schöne blaue Him mel, den kein Wölk chen trübt.
Ach, Niklausse, man könnte hier zum Dich ter wer -
den! Ich begreife nicht, warum der hei lige Simeon
der Sty lit nicht der grö ßte Poet der Welt gewe sen
ist.«

»Viel leicht, weil seine Säule nicht hoch genug
war,« meinte der Rath mit sanf tem Lächeln.

In die sem Augen blick setzte sich das Gloc kenspiel 
von Qui quen done in Bewe gung; und die abge -
stimm ten Glöck chen lie ßen eine ihrer lieb lich sten
Melo dien erklin gen. Die bei den Freunde geriet hen
förm lich in Extase.



Plötz lich hub der Bür ger mei ster mit sei ner ruhi -
gen Stimme an:

»Aber, Freund Niklausse, was woll ten wir eigent -
lich hier oben auf dem Thurme machen?«

»Ich glaube gar,« fügte der Rath hinzu, »wir las sen
uns von unsern Träu mer eien hin rei ßen …«

»Wes halb, in aller Welt, sind wir hier her aus ge gan -
gen,« fragte Herr van Tri casse noch ein Mal.

»Doch wohl, um diese reine Luft ein zu ath men,
die durch mensch li che Schwä chen nicht ver pe stet
wird,« gab Niklausse zur Ant wort.

»So wol len wir jetzt wie der hin ab stei gen, Freund
Niklausse.«

»Ja, las sen Sie uns hin ab stei gen, Freund Tri casse.«

Die bei den Nota beln war fen noch einen Blick auf
das wun der volle Land schafts bild, das sich vor
ihren Augen entrollte, und dann mach ten sich
Beide, der Bür ger mei ster voran, lang sa men Schrit -
tes wie der auf den Rück weg. Rath Niklausse ging
einige Stu fen hin ter her. Jetzt waren sie an dem Trep -
pen ab satz ange kom men, auf dem sie sich beim Hin -
auf stei gen aus ge ruht hat ten, und schon begann von 
Neuem ein Roth der Erre gung ihre Wan gen zu fär -
ben. Sie blie ben einen Augen blick ste hen und setz -
ten dann mit gestärk ten Kräf ten ihren Weg fort.



Nach einer Minute wandte der Bür ger mei ster
den Kopf und bat, daß Niklausse seine Schritte
mäßi gen möchte, da er ihn »genire«, und als Beide
unge fähr zwan zig Stu fen wei ter gekom men waren,
befahl er ihm nach drück lich, ste hen zu blei ben,
damit er einen Vor sprung gewin nen könne.

Niklausse erwi derte unar tig, er habe keine Lust,
fort wäh rend zu war ten, bis es dem Herrn Bür ger -
mei ster gefäl lig sei, und ging ruhig wei ter.

Tri casse ent geg nete nicht weni ger scharf, und
nun ent fuhr dem gereiz ten Rath eine ver let zende
Anspie lung auf das Alter des Bür ger mei sters, der
doch durch seine Fami lien tra di tio nen dazu be -
stimmt war, noch eine zweite Hoch zeit zu fei ern.

Herr van Tri casse gab sei nem Rath zu ver ste hen,
daß diese Äuße rung nicht ohne bedenk li che Fol gen 
für ihn blei ben werde, und ging noch zwei Stu fen
wei ter hin un ter; nun aber ver langte Niklausse, daß
er vor an ge hen wolle, und da die Treppe schmal
und an die ser Stelle ganz dun kel war, mußte der
dadurch her bei ge führte Zusam men stoß sehr ge -
fähr lich wer den.

Von den Ehren ti teln, die jetzt zwi schen den
 beiden Her ren hin und wie der flo gen, nenne ich
»Töl pel« und »unge ho bel ter Mensch« nur als die
harm lo se sten.



»Wir wer den ja sehen, Sie grö ß ter aller Dumm -
köpfe, was für eine Rolle Sie in unse rem Kriege spie -
len und in wel cher Reihe Sie mar schi ren wer den!«
rief der Bür ger mei ster.

»Jeden falls in der Reihe vor der Ihri gen, Sie alber -
ner Kerl!« rief Niklausse zurück.

Dann folgte neues Geschrei, und es klang, als ob
zwei Kör per an ein an der prall ten.

Wie war ein so plötz li cher Stim mungs wech sel
mög lich? wie konn ten sich diese bei den, oben noch
so fried li chen Schafe zwei hun dert Fuß tie fer in
Tiger ver wan deln?

Wir wis sen das Räth sel nicht zu lösen; als aber
der Thurm wäch ter, von einem lau ten Geschrei auf -
ge scheucht, die Thür zur Treppe öff nete, sah er Bür -
ger mei ster und Rath mit argen Quet schun gen und
Con tu sio nen her an kom men. Sie rauf ten ein an der
aufs Jäm mer lich ste an den Haa ren, die glück licher
Weise nur an Perrüc ken saßen, und ihre Augen
quol len ihnen fast aus den Köp fen.

»Sie sol len mir Genugt hu ung geben!« rief der Bür -
ger mei ster, und ver setzte sei nem Geg ner einen
wuch ti gen Faust schlag unter die Nase.

»So wie es Ihnen beliebt!« heulte Rath Niklausse,
indem er mit sei nem rech ten Bein eine fast unglaub -
li che Schwen kung aus führte.



Der Wäch ter war gerade selbst in erbit ter ter Stim -
mung; »warum«, wäre wohl schwer zu sagen gewe -
sen, und fand des halb diese stür mi sche Scene ganz
in der Ord nung. Ich weiß nicht, wel che per sön li che
Über auf re gung ihn dazu trieb, sich in die Sache zu
mischen, er wußte sich jedoch zu beherr schen, und
begnügte sich im Stadt vier tel die Nach richt zu
 verbreiten, daß zwi schen dem Bür ger mei ster van
Tri casse und dem Rath Niklausse näch stens ein
Zwei kampf statt ha ben würde.



Vier zehn tes Capi tel,
in dem die Dinge so weit getrie ben wer den, daß die Ein woh ner

von Qui quen done, die Leser und sogar der Ver fas ser auf
sofor tige Lösung drin gen.

Bis zu wel chem Grade die Exal ta tion der qui quen -
do nia ni schen Bevöl ke rung sich erhe ben konnte, ist
wohl genug sam durch den zuletzt mit get heil ten Vor -
fall bewie sen. Die bei den älte sten Freunde der gan -
zen Stadt, sie, die vor Ein drang des Übels die
Sanft muth selbst waren, hat ten sich zu einem sol -
chen Act der Gewalt hin rei ßen las sen, und zwar
nur wenige Minu ten, nach dem ihre alte Sym pa thie, 
ihre lie bens wür dige Non cha lance, ihr beschau li -
ches Tem pe ra ment oben auf dem Thurme die Ober -
hand gewon nen hat ten.

Als Doc tor Ox von die sem Vor gang erfuhr,
konnte er seine Freude kaum beherr schen, und
lehnte sich ent schie den gegen die Ansicht sei nes
Famu lus auf, der ihn um Mäßi gung bat und pro phe -
zeite, daß die Sache ein böses Ende neh men würde.

Übri gens waren Doc tor Ox und sein Famu lus
Ygen der all ge mei nen Exal ta tion ebenso wohl unter -
wor fen wie die ganze übrige Bevöl ke rung, und es
kam bei ihnen zu einem Zank, wie heute Mor gen
zwi schen dem Bür ger mei ster und Rath.



Übri gens müs sen wir hier bemer ken, daß sich
gegen wär tig alle Inter es sen in einer Frage con cen -
trir ten, und so jede feind li che Begeg nung, die nicht
mit der virgamen’schen Ange le gen heit zusam men -
hing, vor läu fig in den Hin ter grund gescho ben
wurde. Nie mand durfte daran den ken, sein Blut
unnütz zu ver gie ßen, so lange es bis auf den letz -
ten Trop fen dem von Gefahr bedroh ten Vater land
gehörte.

Die Umstände waren wirk lich bedenk lich gewor -
den; man konnte sich dem nicht mehr ver schlie ßen.

Der Bür ger mei ster van Tri casse war, trotz all sei -
ner krie ge ri schen Gluth, der Mei nung gewe sen,
man dürfe den Feind nicht über fal len, ohne ihn vor -
her zu benach rich ti gen. Er hatte also durch das
Organ des Feld hü ters, Herrn Hot te ring, die Vir ga -
me ner fei er lichst ersu chen las sen, ihm Genugt hu -
ung für die im Jahre 1195 am Ter ri to rium von
Qui quen done began gene Rechts über tre tung zu ge -
wäh ren.

Die Behör den in Vir ga men hat ten jedoch nicht
errat hen kön nen, um was es sich handle, und der
Feld hü ter war trotz sei nes offi ciel len Cha rak ters
auf sehr cava lier mä ßige Weise an die Luft gesetzt
wor den.

Van Tri casse sandte nun den Adju tan ten des Con -
di tor-Gene rals, den Bür ger Hil de vert Shu man, ab,



der ein Gerstenz uc kerfabrikant und sehr fester,
ener gi scher Mann war; die ser sollte den Behör den
Vir ga mens die genaue Urkunde nebst dem durch
die Sorg falt des Bür ger mei sters Nata lis van Tri casse 
im Jahre 1195 auf ge nom me nen Pro to koll brin gen

Die Behör den von Vir ga men aber bra chen in ein
schal len des Geläch ter aus, und es erging dem Adju -
tan ten nicht um ein Här chen bes ser als Herrn
 Hottering, dem Feld hü ter.

Nun setzte der Bür ger mei ster für die Nota beln
der Stadt eine Ver samm lung an; ein kräf tig redi gir -
ter Brief wurde in Gestalt eines Ulti ma tums  ab -
gefaßt, der casus belli darin klar dar ge legt und
ge hö rig beleuch tet, und schließ lich der schul di gen
Stadt eine Frist von vier und zwan zig Stun den ge -
währt, um die Qui quen done anget hane Belei di -
gung wie der gut zu machen.

Der Brief ging ab, kam aber nach weni gen Stun -
den wie der zurück, und zwar in lau ter kleine Stüc ke 
zer ris sen, die natür lich als eben so viel neue Belei di -
gun gen anzu se hen waren. Die Vir ga me ner glaub -
ten die lie bens wür dige Geduld der Qui quen do nia -
ner zu gut zu ken nen, um ihre Recla ma tion, ihren
casus belli und ihr Ulti ma tum für baare Münze zu
neh men.

Jetzt blieb nur noch Eins zu thun übrig: man
mußte das Loos der Waf fen ent schei den las sen, den 



Gott der Schlach ten anru fen und sich, nach dem
Bei spiel der Preu ßen, auf die Vir ga me ner stür zen,
ehe diese sich vol lends gerü stet hat ten.

Sol ches wurde in einer fei er li chen Rathssit zung
beschlos sen, die von Zank- und Schelt wor ten und
dro hen den Geber den beglei tet und mit einer bei -
spiel lo sen Hef tig keit geführt wurde. Eine Ver samm -
lung von Wahn sin ni gen oder Beses se nen, ein Club
Rasen der hätte nicht mit mehr Geschrei und Tu -
mult tagen kön nen.

Sobald die Kriegs er klä rung bekannt gemacht war, 
sam melte Gene ral Johann Orbi deck seine Trup pen, 
gleich 2393 Kämp fern auf eine Bevöl ke rung von
2393 See len. Weder Frauen, Greise noch Kin der
woll ten zurück bleiben, und jedes Schneide- oder
Hieb werk zeug in der Stadt war ihnen zur Waffe
gewor den. Alle Flin ten waren sofort requi rirt wor -
den, und man hatte ihrer fünf aus fin dig gemacht,
von denen jedoch zweien die Hähne fehl ten; sie
wur den an die Avant garde ver theilt. Die Artil le rie
bestand aus der alten Feld schlange des Schlos ses,
die im Jahre 1339 bei dem Angriff auf Ques noy
erobert, und seit dem, also in fünf hun dert Jah ren,
nie wie der abge feu ert wor den war. In der Welt ge -
schichte wird ihrer als einer der ersten Feu er waf fen
Erwäh nung get han. Übri gens waren, zum Glück
für die Kano niere, keine Pro jec tile zum Schie ßen



vor han den, und so diente das alte Geschütz nur
dazu, dem Feinde zu impo ni ren. Die schar fen Waf -
fen hatte man aus dem Museum für Altert hü mer
her vor ge holt; es waren Äxte und Beile aus Kie sel -
stein, Waf fen häm mer, Fran zis kas, frän ki sche Lan -
zen, zwei schnei dige Beile, Par ti sa nen, Rauf de gen,
und noch viele andere; aber auch aus den Pri vat-
 Zeug häu sern, genannt Küchen und Werk stät ten,
wurde so man che Waffe ent nom men, und man
hoffte, daß der Muth, das gute Recht, der Haß
gegen den Fremd ling und das Gefühl der Rache das 
erset zen wür den, was den Mord in stru men ten an
Voll kom men heit abging; die Mit rail leu sen und Hin -
ter la der glaubte man so ent beh ren zu kön nen.

Nun wurde eine Muste rung vor ge nom men, und
es erwies sich, daß kein Bür ger fehlte. Gene ral Orbi -
deck, der auf sei nem Pferde, einem etwas bos haf ten 
Thiere, saß, fiel zwar drei Mal im Ange sicht des
Hee res her un ter, aber er stand immer wie der auf,
ohne sich im gering sten ver letzt zu haben, und dies
wurde als sehr gün stige Vor be deu tung ange se hen.
Der Bür ger mei ster, der Rath, der Civil com missar,
der Ober rich ter, der Steu er ein neh mer, der Ban -
quier, der Rec tor, kurz alle Nota beln der Stadt mar -
schir ten an der Spitze, und weder von den Müt tern
noch von den Schwe stern und Töch tern wurde
eine ein zige Thräne ver gos sen. Sie trie ben ihre



 Gatten, Väter und Brü der nicht nur in den Kampf,
son dern folgten ihnen sogar als Nacht rab unter
dem Ober be fehl der mut hi gen Frau van Tri casse.

Die Trom pete des Aus ru fers Johann Mistrel er -
tönte; die Trup pen setz ten sich in Bewe gung, lie ßen 
ein weit hin schal len des wil des Kriegs ge schrei ertö -
nen, und mar schir ten auf das Anden ar der Thor zu.

In dem Augen blick, als die Spitze der Colonne die 
Mau ern Quiquendone’s ver las sen wollte, eilte
ihnen laut schrei end ein Mann ent ge gen:

»Zurück! Zurück! Thut Euern Nar ren strei chen
Ein halt!« rief er. »Kommt wie der zu Euch, ich will
den Hahn schlie ßen! Ihr seid ja nicht blut dur stig
und grau sam, son dern gut müt hige, fried li che Bür -
ger! Nur mein Herr, der Doc tor Ox, ist Schuld
daran, daß Ihr in die sen Zustand der Wuth gerat -
hen seid; es ist Alles nur ein Exper iment, das er
unter dem Vor wand, eine Beleuch tung mit  Oxy -
hydrogengas zu schaf fen, mit Euch ange stellt hat.
Er hatte die Luft gesät tigt …«

Der Famu lus war außer sich; er wollte noch wei -
ter spre chen, aber in dem sel ben Augen blick, als das 
Geheim niß des Doc tor Ox über seine Lip pen kom -
men sollte, stürzte sein Herr in unbe schreib li chem
Zorn auf den unglück lichen Ygen zu und schloß
ihm den Mund mit Faust schlä gen.



Es entwic kelte sich eine Schlacht; der Bür ger mei -
ster, Rath Niklausse und die Nota beln der Stadt
waren, als sie Ygen sahen, ste hen geblie ben, jetzt
aber stürm ten sie, von Erbit te rung über wäl tigt, auf
die bei den Frem den ein, ohne auf einen der Bei den
zu hören.

Doc tor Ox und sein Famu lus wur den erbärm lich
zer schla gen und zer zaust und soll ten soeben auf
Befehl des Bür ger mei sters van Tri casse in das
Arrest lo cal abge führt wer den, als …



Fünf zehn tes Capi tel,
in dem end lich die Lösung erfolgt.

… als plötz lich unter furcht ba rem Don ner eine
Explo sion erfolgte. Die ganze Atmo sphäre in und
um Qui quen done schien in Feuer zu ste hen, und
eine Flamme von wahr haft phä no men aler Inten si -
tät und Leb haf tig keit stieg wie ein Meteor bis zum
Him mel empor. Wäre es Nacht gewe sen, man hätte 
den Brand bis auf eine Ent fer nung von zehn Stun -
den bemer ken kön nen.

Das ganze Heer der Qui quen do nia ner lag auf
dem Boden wie eine Schaar Kapu zi ner mön che …
Glück licherweise jedoch fiel Nie mand der Explo -
sion zum Opfer; nur hie und da waren einige kleine
Schram men und geringe Ver let zun gen zu bekla gen. 
Dem Con di tor, der zufäl lig nicht vom Pferde gefal -
len war, wurde sein Feder busch arg ver sengt, sonst
kam er jedoch ohne Wunde davon.

Was war gesche hen?

Ob nun wäh rend der Abwe sen heit des Doc tors
und sei nes Gehil fen irgend eine Unvor sich tig keit
began gen sein mußte, oder was sonst die Ursa che
gewe sen — kurz, man erfuhr bald, daß die ganze
Gas an stalt in die Luft geflo gen war. Man wußte
nicht, wie oder wes halb eine Ver bin dung zwi schen



dem Reser voir, wel ches das Oxy gen ent hielt, und
dem Hydro gen be häl ter ein ge tre ten war, aber aus
der Ver ei ni gung der bei den Gase hatte sich eine
deto ni rende Mischung gebil det, und an diese war
jeden falls ein zün den der Funke gerat hen.

Durch diese Kata stro phe trat eine abso lute Ände -
rung ein — als sich aber die Armee wie der auf rich -
tete und man sich nach den bei den Übel thä tern
umsah, waren Doc tor Ox sowohl als sein Famu lus
Ygen ver schwun den.



Sech zehn tes Capi tel,
in dem der intel li gente Leser sieht, daß er, trotz aller

Vor sichts maß re geln des Ver fas sers, recht gerat hen hatte.

Durch die Explo sion ver wan delte sich Qui quen -
done wie durch einen Zau ber schlag wie der in die -
selbe phleg ma ti sche, still fried li che, flä mi sche Stadt,
die sie ehe dem gewe sen war.

Ein Jeder machte sich instinct mä ßig wie der auf
den Weg nach Hause ohne daß das unvor her ge se -
hene Ereig niß einen beson ders tie fen Ein druck her -
vor ge bracht hätte. Der Bür ger mei ster stützte sich
auf den Arm des Rath Niklausse, der Advo cat
Schut ging mit dem Arzt Cus tos, und Frantz Ni -
klausse mit sei nem Neben buh ler Simon Col la ert
Arm in Arm, jeder voll kom men ruhig und ohne
eine Ahnung von dem, was sich zuge tra gen hatte.
Vir ga men und ihre Rache hat ten sie längst ver ges -
sen; der Gene ral stand bereits wie der bei sei nen
Bäckereien, und der Adju tant kehrte zu dem
Gerstenz uc ker zurück.

Alles war wie der ruhig gewor den, hatte den
Faden des gewohn ten Lebens wie der ange knüpft
und ging sei nen rich ti gen Gang. Men schen und
Thiere hiel ten sich auf recht wie frü her, und sogar
der Thurm auf dem Anden ar der Thor — man sollte 



nicht glau ben, wie wun der bar zuwei len Explo sio -
nen wir ken — der Thurm auf dem Anden ar der
Thor ragte wie der in gera der Rich tung zum Him -
mel empor!

Von nun an fiel nie wie der ein lau tes Wort, ereig -
nete sich nie wie der eine Dis cus sion in Qui quen -
done, und Poli tik, Clubs, Pro cesse und Stadt ser ge -
an ten wur den abge schafft. Die Stelle des  Commis -
sars schrumpfte wie der zu einer Sine cure zusam -
men, und wenn man Herrn Pas sauf sei nen Gehalt
nicht ver kürzte, so lag dies ein zig daran, daß Bür ger -
mei ster und Rath sich nicht ent schei den konn ten,
eine Ent schei dung zu tref fen. Übri gens kehrte sein
Bild noch dann und wann in den Träu men der
untröst li chen Tata né mance wie der — ohne daß er
jedoch eine Ahnung davon gehabt hätte.

Was den Neben buh ler Frant zens anbe traf, so war
er groß müt hig genug, die rei zende Suzel ihrem Ver -
lob ten ohne wei te ren Kampf zu über las sen, und die -
ser bee ilte sich, sie, die Holde, in fünf bis sechs
Jah ren heim zu füh ren.

Frau van Tri casse starb, wie es ihr zukam, zehn
Jahre spä ter zu der her kömm li chen Frist, wor auf
der Bür ger mei ster sich mit Fräu lein Péla gie van
 Tricasse, sei ner Cou sine, ver hei ra tete, und zwar
unter den gün stig sten Ver hält nis sen für die glück -
liche Sterb li che, die ihn beer ben sollte.



Sie ben zehn tes Capi tel,
in dem die Theo rie des Doc tor Ox erklärt wird.

Was hatte der geheim niß volle Doc tor Ox mit alle -
dem bezweckt? Ein phan ta sti sches Exper iment und 
wei ter nichts.

Nach dem seine Gas lei tung ein ge rich tet war, hatte
er zuerst die öffent li chen Gebäude, dann die Pri vat -
häu ser und zuletzt die Stra ßen von Qui quen done
mit rei nem Oxy gen gesät tigt, ohne ihnen nur ein
Atom Hydro gen zukom men zu las sen.

Wenn dies voll stän dig geschmack- und geruch -
lose Gas in so hoher Dosis die Atmo sphäre durch -
dringt und somit ein ge ath met wird, erzeugt es in
den Orga nis men die ern ste sten Stö run gen. Lebt
man in einem mit Oxy gen gesät tig ten Dunst kreise,
so wird man auf ge regt, über reizt, ja förm lich ent -
flammt.

Kaum aber kommt man in die gewöhn li che Atmo -
sphäre zurück, so wird man wie der zu sei nem frü he -
ren Selbst, was am deut lich sten aus dem Erleb niß
der bei den Her ren erhellt, die oben an der Sturm -
gloc ke in ath mungs fä hige Luft kamen. Das Oxy gen 
hält sich näm lich mit tels sei ner Schwere in den unte -
ren Luft schich ten.





Wenn man unter sol chen Bedin gun gen lebt und
dies Gas ein ath met, das phy sio lo gisch den Kör per
ebenso umge stal tet wie den Geist, so stirbt man
rasch wie jene Tho ren, die in die sem Leben über
alles Maß hin aus ge hen.

Die Qui quen do nia ner konn ten also von Glück
sagen, daß eine weise Fügung die Explo sion her bei -
führte und so den gefähr li chen Ver su chen des Doc -
tor Ox ein Ende machte.

Um die Sache in mög lich ster Kürze zusam men zu -
fas sen und zum Abschluß zu brin gen. Soll ten denn
Tugend, Muth, Talent, Phan ta sie und alle ande ren
Eigen schaf ten und Fähig kei ten des Gei stes nur eine 
Oxy gen frage sein?

Es ist das aller dings die Theo rie des Doc tor Ox,
aber wir haben das Recht, sie anzu zwei feln, und
was mich für meine Per son betrifft, so weise ich ihre 
Glaub wür dig keit ganz ent schie den zurück — trotz
der phan ta sti schen Exper imente, zu deren Schau -
platz die ehr wür dige Stadt Qui quen done erko ren
ward. 
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